
        
            
                
            
        

    
Wir stellten den Messermörder

Jerry Cotton Nr. 394

erschienen am 11.01.1965


Der Mann hielt die Aktentasche krampfhaft fest. Mit gehetztem Blick und hochgeschlagenem Mantelkragen huschte er durch das nächtliche Manhattan. Die hell erleuchteten Straßen mied er ängstlich, wie ein Uhu das Tageslicht.

Es war zwanzig Minuten nach Mitternacht, als Edward L. Masson in die 182. Straße einbog. Er hielt kurz an der Ecke und beobachtete die Fahrbahn.

Nichts wünschte sich Edward L. Massen im Augenblick sehnlicher, als möglichst 10 000 Meilen zwischen sich und New York zu legen. Aber das war so wenig möglich wie die Eröffnung eines Bankkontos mit den 12 000 Dollar, die er in kleinen Scheinen in der Aktentasche mit sich herumschleppte.

Auf den ersten Blick konnte man ihn für einen kleinen Rentner halten, der seinen abendlichen Spaziergang hinter sich hatte. Mit seinen fünf Fuß und zwei Zoll brauchte er sich nicht einmal zu bücken, wenn er ein Taxi bestieg. Aber das kam selten vor. Seit er das letzte Mal aus dem Gefängnis entlassen worden war, lebte er zurückgezogen wie ein Maulwurf, bevor es zu regnen anfängt. Von seinem Gefängnisaufenthalt war ihm auch die graue Gesichtsfarbe geblieben, die man von gesiebter Luft und schmaler Kost automatisch bekommt. Masson wusste das und hatte deshalb den Entschluss gefasst, seine Lage von Grund auf zu bessern. Und an ehrlicher Arbeit lag ihm soviel wie einem Geier an Mehlsuppe.

***

Masson hatte die Erleuchtung vor genau drei Tagen gehabt. Er hatte an der Theke gestanden und seine Ohren gespitzt, und danach hatte es ihn in den Fingern gejuckt.

Minuten später hatte sich Masson aus der Kneipe verdrückt. Es war kurz vor zehn Uhr abends, als er die Telefonzelle Ecke 128. Straße, Lenox Avenue betrat. Mit aufgeregten Fingern warf er einen Nickel in den Schlitz, dann schlug er das Telefonbuch auf. Auf Anhieb fand er die richtige Nummer. Leise surrend drehte sich die Wählscheibe nach jeder Nummer in die Anfangslage zurück.

Eine wohlklingende Stimme meldete sich. Masson hatte sein Taschentuch zweimal gefaltet und über die Sprechmuschel gelegt. Außerdem kaute er an einem kalten Zigarrenstummel, um seine Stimme möglichst unkenntlich zu machen.

»Hallo, wer spricht da?«, fragte der Angerufene noch einmal, diesmal drängender und um einige Grade kühler.

»Mein Name kann Ihnen gleich sein«, knurrte Massen und beobachtete die Passanten auf der Straße. »Wenn Sie Ihr Material haben, kann das Geschäft heute Abend starten.«

Gespannt wie ein mit zehn Kilo belasteter Stahldraht wartete er auf die Reaktion.

»Aber ich denke, Sie wollten sich erst morgen melden«, stammelte der Mann aufgeregt. Im Geiste sah ihn Masson vor sich, wie er in seinen Lackschuhen von einem Fuß auf den anderen trat.

»Entweder heute oder gar nicht«, sagte er so unfreundlich wie möglich. »Ich gebe Ihnen noch genau eine halbe Stunde. Dann stehen Sie mit Ihrem Wagen und dem Zeug Ecke 138. Straße, Eight Avenue.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, hängte Edward L. Masson ein. Er beglückwünschte sich zu seinem Mut, der ihn heute noch zum wohlhabenden'Mann machen würde. Jede Summe, die über 1000 Dollar ging, betrachtete Masson als ausreichend, um wohlhabend zu sein. Und während er noch mit den übrig gebliebenen 2 Dollar 85 in seiner Tasche klimperte, ging er zum angegebenen Treffpunkt.

Noch hatte er keine Ahnung, was er eigentlich machen sollte, um ungefährdet in den Besitz des Geldes zu kommen. Wenn der Angerufene wirklich die Polizei verständigt hatte, war sein Traum schnell vorbei.

Vier Minuten vor der angegebenen Zeit erreichte er den Treffpunkt. Witternd wie ein Jagdhund umkreiste er die Kreuzung, die um diese Zeit noch lebhaft befahren war. Es war nicht gerade eine feine Gegend, und das erleichterte ihm ungemein die Unterscheidung zwischen Gesetzeshütern und denen, die seiner Meinung nach für sich selbst sorgten.

Es war schon zwei Minuten nach der Zeit. Massons Gedanken jagten sich. Hatte sein Opfer Lunte gerochen und sich an die Polizei gewandt? Oder war ihm der andere zuvorgekommen? Dann wurde die Luft dick.

In diesem Augenblick riss ihn ein dunkler Schatten aus seinen Gedanken. Dicht vor seinen Schuhspitzen rollte völlig lautlos ein cremefarbiger Cadillac vorbei. Die Bremslichter glühten auf, und sieben Schritt rechts von ihm quetschten sich zwei Weißwandreifen gegen den staubigen Randstein. Die beiden hinteren Seitenscheiben des Wagens waren heruntergekurbelt, ein dunkel gekleideter Mann saß zusammengesunken hinter dem mächtigen Lenkrad.

Nur eine Sekunde zögerte Masson. Dann tauchte er lautlos neben dem Cadillac auf, griff durch das offene Fenster und entriegelte die hintere Fondtür.

»Weiterfahren«, knurrte er undeutlich, nachdem er sich in die Polster hatte fallen lassen.

»Wohin?«, fragte der Fahrer, ohne einen Blick nach hinten zu riskieren.

»Geradeaus, dem Yellow Cab nach«, befahl Edward L. Masson. »Er wird uns führen, kapiert?«

Obwohl er keine Ahnung hatte, wohin das Taxi fuhr, kam ihm die Idee gut vor, weil der Fahrer nicht auf die Idee kommen sollte., er, Masson arbeitete allein. Der Mann musste das Gefühl haben, eine gut eingespielte Bande säße ihm im Nacken.

Und ob der Fahrer das Gefühl hatte. Verstohlen tastete sein rechter Fuß nach vorn und schaltete das Autotelefon ein. Die Verbindung zum Empfänger der Citizen Police hatte er schon vorher eingestellt. Vier Streifenwagen und ein Kombi beschatteten den Cadillac in gehörigem Abstand, um die Bande der Erpresser nicht kopfscheu zu machen.

Edward L. Masson hatte davon nicht die geringste Ahnung. Er saß zusammengekauert auf der riesigen hinteren Sitzbank und dachte darüber nach, wie er an das Geld kommen konnte, ohne die dafür geforderte Ware zu besitzen.

Das Taxi war leer. Als Masson rechts am Wegrand einen Mann den Arm heben sah, schaltete er blitzschnell und beugte sich vor.

»Die Tasche«, sagte er leise. Zögernd gab der Fahrer sie ihm.

»Und das Material?«, fragte er.

»Das trägt der Mann dort in seiner Mappe«, antwortete Masson drohend. »Sie fahren dem Taxi nach, bis es wieder hält. Der Mann steigt aus, stellt die Tasche an den Straßenrand, und Sie können sie mitnehmen. Ich zähle inzwischen die Moneten.«

Masson war sicher, dass der Fahrer wie eine Klette hinter dem ahnungslosen Taxifahrer kleben würde.

Während der schwere Wagen langsam über das jetzt wenig befahrene Asphaltband kroch, griffen Massons Hände gierig in das Innere der braunen Rindsledertasche. Wie viel es war, konnte Edward L. Masson nicht abschätzen. Als er wieder hochblickte sah er, dass sie gerade am Lewison Stadium vorbei kamen. Niemand war zu sehen, das Stadion geschlossen und leer. Noch wenige Sekunden, und sie bogen um die Ecke. Von hier aus konnten sie auch nicht mehr den Metroeingang beobachten. Und auf den hatte es Masson mit seiner Beute abgesehen.

***

Mehr als 15 Meilen fuhr der Cadillac nicht. Lautlos klinkte Masson die rechte hintere Tür auf und ließ sich hinausfallen. Er drehte sich einmal um die Achse und landete unsanft auf dem linken Arm, ohne sich zu verletzen.

Ein hastiger Blick beim Aufstehen zeigte ihm, dass der Cadillac stoppte. Wie böse Hornissen stachen die grellen Bremslichter in das Dunkel des Parks. Masson verschwand mit seiner Tasche wie ein verfolgter Hase in den Büschen.

Nach genau dreißig Schritten warf er sich herum und rannte, so schnell er konnte, zurück zur U-Bahn.

Masson fühlte sich jetzt sicher. Er ging schnellen Schrittes die Betonstufen zur U-Bahn-Station Lewison Stadium hinunter. Und gerade, als sein Kopf hinter dem Treppengeländer verschwand, zuckte Masson zusammen. Das durchdringende Geheul der Sirenen eines Polizeiwagens kam auf- und abschwellend näher. Gehetzt rannte er durch den hell erleuchteten Gang, bis er an die Sperre kam. Hier drückte er seine Marke in den Schlitz und quetschte sich endlich durch die Drehtür.

Zischend fuhr im selben Augenblick ein Zug der B.M.T. Subway Line ein und hielt. Masson stieg ein und entspannte sich erst wieder, als sich die Türen automatisch wieder schlossen. Rumpelnd fuhr der Zug an und verschwand in der unterirdischen Betonröhre, die nach Upper Manhattan und der Bronx führte.

Die Tasche mit dem kostbaren Inhalt fest an sich gedrückt, starrte er durch die beschlagenen Scheiben nach draußen. Er sah die Funkwagen vor sich, die jetzt den Park abgeriegelt hatten und nach ihm suchten. Mit einem zynischen Lächeln dachte er an den Passagier im Taxi. Die Cops würden ihn pausenlos verhören.

Da niemand zusah, öffnete Masson die Tasche einen Spalt und blinzelte hinein. Sauber gebündelt lagen die Banknoten nebeneinander. In Päckchen, zu Tausend, noch mit Banderole. Zwölf Pakete. Um wie viel es bei diesem schmutzigen Geschäft ging, davon hatte er vorher keine Ahnung gehabt. Jetzt bekam er einen feuchten Glanz in die Augen.

Doch gleich tauchten die nächsten Sorgen auf. Es würde nicht lange unbemerkt bleiben, dass er abgesahnt hatte. Und in seinen Kreisen bedeutete das, dass er fällig war.

Fällig für sechs Fuß Erde über sich und ein Stückchen Blei im Leib. Darum musste er verschwinden, so schnell es ging.

Und wenn Edward L. Masson nicht doch ein kleiner Gangster gewesen wäre, dann wäre er bis zur Endstation durchgefahren und hätte in derselben Nacht New York auf ewig den Rücken gekehrt. So entschied er sich aber anders. Er wollte noch einmal in seine Bude zurück, um sich ein paar Sachen mitzunehmen. Sachen, die im Vergleich zu dem Vermögen unter seinem Arm vollkommen wertlos waren. Edward L. Masson hätte besser daran getan, auf die Klamotten zu verzichten.

***

Immer noch stand Masson regungslos an der Ecke der 182. Straße. Aber endlich war er überzeugt davon, dass ihn niemand verfolgte. Seit einer Stunde schlich er sich schon auf dunklen Umwegen seiner Behausung zu. In der 183. Ost wohnte er. In fünf Minuten würde er die sieben ausgetretenen Treppen emporklettern. Dann schnell gepackt und ab!

Mit dem Ärmel wischte er sich die Schweißtropfen vom Spitzmausgesicht, dann huschte er weiter. Wenig später drückte er sich an der grauen Hausmauer entlang, die zur Nummer 4319 gehörte.

Nichts warnte ihn. Weder sein Gefühl noch die überreizten Nerven. Mit zitternden Händen fummelte er an dem altmodischen Schloss, das er jedes Mal sorgfältig verschloss, wenn er ausging. Als er die Tür hinter sich zuschnappen hörte, schloss er erst einmal erleichtert die Augen. Doch das Erwachen schien ihm wie ein furchtbarer Albtraum.

»Hallo, Eddy«, sagte eine Gestalt in breit gestreiftem Wollhemd, die sich auf seinem einzigen Sessel rekelte und Masson angrinste.

Es gab einen dumpfen Laut, als Masson die Aktentasche entglitt. Seine Augen traten zwei Zoll hervor, und die Zunge wurde ihm trocken.

»Du?«, krächzte er heiser.

»Aber, aber, ist das eine Art, alte Freunde des Hauses zu begrüßen? Wo ich so froh bin, meinen lieben Freund Eddy wiederzusehen«, rief der Besucher pathetisch aus.

Edward wollte seinen Gedankenapparat rotieren lassen, doch es kam kein Ergebnis dabei heraus. Er war leergebrannt wie ein Raketenantrieb zwölf Minuten nach dem Start. Seine Energie war restlos verbraucht. Er hatte wieder einmal gründlich Pech gehabt. Die anderen waren eben stärker.

»Fehlt dir was?«, grinste sein Besucher und erhob sich leichtfüßig. Mit zwei Schritten war er bei Masson. Mit dem Fuß schob er die Aktentasche beiseite. In diesem Augenblick gingen Edward die Nerven durch.

»Lass das in Ruhe, das ist meins«, brüllte er und bückte sich nach der Tasche. Verdutzt zuckte der andere zusammen. Das Gebrüll störte ihn. Er packte Edward L. Masson an der Schulter, doch der fuhr wie von der Tarantel gestochen herum.

Mit gekrümmten Fingern sprang er seinem Gegner an den Hals. Vollkommen überrascht von diesem Angriff, taumelte dieser einen Schritt zurück, stieß gegen eine Kommode, verlor das Gleichgewicht und stolperte.

Masson ließ nicht los. Er drückte seine schwachen Finger um den kräftigen Hals und packte mit aller Gewalt zu. Gleichzeitig versuchte er, seinen Kopf dem Gegner unter das Kinn zu rammen. Beide schlugen hart auf den Boden. Masson kam auf seinen Gegner zu liegen. Obwohl er ihm an Kräften und Gewandtheit weit unterlegen war, entwickelte er plötzlich eine unheimliche Nahkampftechnik. Doch dann hatte der Gegner seine Verblüffung überwunden. Beide Hände faltete er vor dem Gesicht, dann hebelte er sich frei. Mit dem Ellbogen versetzte er ihm einen Tiefschlag, der Masson die Luft nahm.

Mit leicht glasigem Blick wurde Masson schlaff. Er ließ sich widerstandslos abwälzen, wie ein nasser Lappen. Keuchend stand der andere auf. Ein verächtlicher Blick traf den kleinen Gangster, der verkrümmt und mit geschlossenen Augen auf dem schmutzigen Fußboden lag. Der andere hob die Aktentasche auf und starrte mit verkniffenen Lippen auf den Griff und die beiden Initialen, die dort in das braune Leder eingestanzt waren.

Dann riss er die Tasche auf und starrte ins Innere. Mit flüchtigen Bewegungen zählte er den Inhalt der Bündel. Es stimmte. Eine Sekunde starrte er auf das Geld in seinen Händen. Dann verschloss er die Tasche wieder. Mit der rechten Hand fuhr er langsam in sein Hemd. Unter dem linken Oberarm löste er zwei Streifen Heftpflaster. Er holte einen länglichen Gegenstand hervor, der in ein Tuch eingehüllt war. Bedächtig wickelte er den weichen Lappen ab, als er ein Geräusch hinter sich hörte.

Auf dem Absatz fuhr er herum und starrte auf Edward L. Masson, der sich erhoben hatte und eine leere Whiskyflasche schlagbereit in der Hand hielt.

»Zu spät«, zischte der andere und fuhr mit der rechten Hand blitzschnell hoch. Etwas Blitzendes durchschnitt die Luft, das Masson nur noch im Unterbewusstsein wahrnahm. Er hatte das Gefühl, auf einem Stuhl zu stehen, der ruckartig unter ihm weggezogen wurde. Ein Gurgeln erstickte ihm im Hals, dann brach er auf der Stelle zusammen.

Den weichen Lappen verpackte der Mörder sorgfältig wieder in der Tasche, nachdem er noch die beiden Armlehnen des Sessels abgewischt hatte, die er vorher berührt hatte. Er war sicher, keine weiteren Fingerabdrücke in dem Mordzimmer hinterlassen zu haben. Er war ebenso sicher, einen Mord begangen zu haben, obwohl er Masson keinen weiteren Blick gegönnt hatte. Er klemmte sich die Tasche unter den Arm, drehte das Licht aus und schloss von außen die Tür ab. Den Schlüssel steckte er ein. Erst als er unten am Haustor war, dachte er daran, dass der Schlüssel eines Tages zum Verräter werden könnte. Er wischte ihn sorgfältig ab und warf ihn in den obersten Briefkasten.

Minuten später war der Mörder verschwunden. Aufgesaugt von dem nächtlichen New York.

***

Es war der falsche Briefkasten gewesen, und deshalb wurde der Mord so schnell entdeckt. Die Mordkommission der Citizen Police rückte nach dem Anruf mit voller Stärke an. Die Routineuntersuchungen am Tatort begannen.

Bedächtig wiegte der Lieutenant, der die Kommission leitete, den Schlüssel in der Hand.

»Den ersten Hinweis haben wir«, knurrte er. Dann ließ er sich die Frau vorführen, die den Schlüssel in ihrem Briefkasten gefunden hatte. Stockend beantwortete sie seine Fragen.

»Haben Sie nichts gehört letzte Nacht? Es muss doch jemand hier gewesen sein.«

»Ich wohne gegenüber und achte schon seit Jahren nicht mehr darauf, was um mich herum passiert. Ich konnte das ja nicht ahnen«, sagte sie mit einem scheuen Blick auf die zugedeckte Leiche.

Es war nichts weiter festzustellen. Edward L. Masson war tot, und keiner konnte sich denken, warum er ermordet worden war. Dass er kein Geld besessen hatte, wussten alle. Es blieben sowohl das Motiv als auch der Täter vorerst vollkommen unbekannt. Nachdem alle Untersuchungen an Ort und Stelle abgeschlossen worden waren, versiegelte man das Zimmer. Die Beamten transportierten die Leiche ab und stellten ein paar Papiere sicher. Mehr konnten sie im Augenblick nicht tun, da keiner von den Hausbewohnern auch nur die geringste Aussage machen konnte. Es lohnte sich nicht einmal, einen Posten aufzustellen. Der Mörder mit dem Wurfmesser hatte alle Spuren so gut verwischt, dass für ihn kein Grund bestand, jemals wieder an den Tatort zurückzukehren.

Pflichtgemäß wurde eine Akte angelegt und ein Vergleich mit den bisher bekannten Morden dieser Art angestellt. Der Erfolg war gleich null. Nach zwei Tagen lagerte die Akte bereits ganz hinten im Schrank. Die Ermittlungen waren im. Sand verlaufen. Nicht einmal die Presse hatte sich eingeschaltet.

Genau sieben Tage später wurde am frühen Morgen bei der Mordkommission angerufen. In seinem Geschäft war Dam Prescott ermordet aufgefunden worden. Wieder traf die Polizei zu spät ein. Und als der Leutnant als Erster den noch halbdunklen Raum betrat, starrte er gebannt auf die Leiche. Mit dem Gesicht nach unten lag der etwas rundliche Geschäftsinhaber vor seinen Regalen.

Aus seinem Rücken ragte der Griff eines Messers. Und der Lieutenant brauchte nicht näher zu treten, um zu erkennen, dass es sich um genau das gleiche Modell handelte, wie beim ersten Mord dieser Art. Dam Prescott hatte nicht einmal die Zeit gehabt, die Pfeife aus dem Mund zu nehmen.

- Der Doc untersuchte die Leiche an Ort und Stelle. Seiner Prognose nach war der Tod vor etwa acht Stunden, also gegen ein Uhr nachts eingetreten. Dam Prescott schien seinen Mörder weder gesehen noch gehört zu haben. Er hatte einen eher überraschten aber keineswegs erschrockenen Gesichtsausdruck, als man ihn fand.

Die Beamten überprüften jeden Quadratzoll in dem Laden, doch es war nicht einmal festzustellen, auf welche Art der Mörder eingedrungen war. Die Tür war allerdings offen gewesen, sodass sie wenigstens wussten, wie er den Tatort verlassen hatte. Auch eine intensive Befragung der Nachbarn ergab keinen Anhaltspunkt.

Gegen Mittag fand eine Konferenz im Hauptquartier der Citizen Police statt. Es wurde einstimmig beschlossen, das FBI mit dem Fall zu beauftragen.

***

Ich befand mich gerade in Washington beim Zentralarchiv, als ich das erste Mal von dem unheimlichen Mörder erfuhr. Das Elektronengehirn sortierte alle Morde der letzten zehn Jahre durch, doch die entsprechenden Täter waren alle gefasst worden. Kein einziger hatte die Freiheit wieder gesehen. Die Nachricht wurde an den Sachbearbeiter in New York 60. Straße per Fernschreiber durchgegeben.

Vorläufig schien die Angelegenheit für mich damit erledigt. Und da ich wegen einer ganz anderen Geschichte in Washington war, vergaß ich den Fall schnell wieder. Noch konnte ich nicht ahnen, in welchem Maße mich der Messermörder noch beschäftigen würde.

***

Der scharfe Strahl der Taschenlampe durchschnitt das stickige Dunkel wie ein Skalpell die Haut. Für den Bruchteil einer Sekunde leuchtete an der weiß getünchten Wand ein Messingschild mit dem Namen Stig Camden auf.

Die schwarze Gestalt schlich sich näher, als ob sie Radaraugen hätte. Das altmodische Türschloss leistete dem Präzisionsdietrich nur dreißig Sekunden Widerstand.

Lautlos schlich der Mann auf Zehenspitzen in das Zimmer. Seine Bewegungen waren raubkatzenartig geschmeidig.

Ein zynisches Grinsen verzog den harten Mund, als er aus seiner Brusttasche einen blitzenden, schmalen metallischen Gegenstand hervorholte.

Der Mann, der vor einem Koffer stand, wandte dem Eindringling den Rücken zu. Trotz der späten Nachtstunde schien es Stig Camden mächtig eilig zu haben.

Als er mit Schwung eine Mappe in den Koffer werfen wollte, riss es ihn fast von den Füßen. Im Spiegel hatte er den Eindringling gesehen.

Sein Herz schien stillzustehen, der Atem stockte ihm. In Zeitlupe drehte sich Stig Camden um und starrte aus weit aufgerissenen Augen auf die Tür.

Mitleidlos musterten die kalten Augen den verängstigten Stig. Langsam, ganz langsam hob der Mann den Arm mit dem blinkenden Gegenstand.

»Nicht«, keuchte Stig und fühlte kalte Schweißperlen auf der Stirn.

»Du Lump«, zischte der Eindringling, riss den Arm hoch und schleuderte mit blitzschneller Bewegung das beidseitig geschliffene Messer auf den bewegungslos dastehenden Mann.

Stig fühlte nur einen harten Schlag und schnappte ein letztes Mal nach Luft. Dann wurde es schlagartig dunkel um ihn.

Der Fremde zog geräuschlos die Tür auf und ließ sie ins Schloss gleiten.

Mit langen Schritten hetzte er die vier Treppen herunter. Niemand begegnete ihm. Um zwei Uhr nachts schliefen in dieser Gegend New Yorks fast alle Bewohner. Und wer es nicht tat, scheute das Licht der Straßenlampen.

Er war sicher, getroffen zu haben. So sicher, dass er den Namen Camden im Geiste von seiner Liste strich, ohne sein Opfer auch nur eines Blickes gewürdigt zu haben.

Stig Camden war ausgelöscht, als habe er nie existiert.

Seinen Mörder schluckte die unersättliche Finsternis Manhattans. Außer einem Wurfmesser hatte er keine Spuren zurückgelassen.

***

Es war selten, dass unser Chef, Mr. High, selbst einen Tatort in Augenschein nahm. Doch heute hatte er sich uns angeschlossen.

Schweigend standen wir in dem Mordzimmer. Phil Decker hatte die Decke von dem Toten gezogen.

»Er muss dem Tod direkt ins Gesicht gesehen haben«, sagte Phil rau und zeigte auf die verzerrten Gesichtszüge des Toten.

»Der dritte Messermord in dieser Woche«, sagte Mr. High langsam, »alle auf dieselbe Art.«

Die Leute der Mordkommission hatten bereits nach Spuren gesucht. Ein Spezialist stäubte gerade Grafitpulver auf den Messergriff. Doch so sehr er sich bemühte, der Griff war so glatt wie ein frisch poliertes Auto.

»Nichts, Sir, keine Abdrücke auf der Mordwaffe, keine fremden Abdrücke in der Wohnung«, sagte er bedauernd.

»Das übliche«, knurrte ich, »der Kerl ist gerissen genug, Handschuhe zu tragen.«

»Und die Mordwaffe gibt es in jedem Kaufhaus zu zwei Dollar das Stück«, sagte Phil. »Das sind schöne Aussichten.«

Unser Chef hatte sich die Papiere des Toten geben lassen. Stig Camden besaß einen kleinen Laden im Nachbarhaus, war unverheiratet, gegen alle Krankheiten versichert und hatte Schuhgröße 43. Wir wussten nach einer Weile fast alles über Camden, nur nicht, warum er ermordet worden war und von wem.

Wo sollten wir anfangen? Es gab selten einen Mörder, der nicht eine einzige Spur hinterließ. Doch hier war das Parkett so glatt wie in einem Tanzsaal. Wir sahen nicht den geringsten Fingerzeig.

»Nicht mal eine Fahrkarte hat er bei sich«, spann Phil den Gedanken weiter. »Ob er überhaupt verreisen wollte?«

»Vielleicht ahnte er, was ihm bevorstand und wollte untertauchen«, meinte Mr. High.

»Dann muss er seinen Mörder gekannt haben«, hakte ich ein.

»Durchleuchten Sie seinen gesamten Bekanntenkreis«, sagte unser Chef und stand auf. »Ehrlich gesagt, mir brennt der Fall auf den Nägeln. Wer weiß, ob sich der unheimliche Mörder nicht schon das nächste Opfer ausgesucht hat?«

Zwei Männer packten den Toten in einen Zinksarg und schraubten den Deckel fest. Die Leiche wurde jetzt zur Gerichtsmedizin gebracht und dort untersucht. So schreibt es das Gesetz vor.

Wir beschlagnahmten den gesamten Schriftverkehr und ließen alle Papiere ins Headquarter schaffen. Irgendwo musste doch ein Hinweis auf den Mörder versteckt sein.

Nachdem wir die Wohnung versiegelt hatten, begaben Phil und ich uns in den Laden von Stig Camden. Es war ein typischer Kramladen mit Bonbons und Plastikspielzeug der unteren Preisklasse.

Wir ließen die Rollläden geschlossen und betraten das Geschäft durch den Hinterausgang. Camden schien nicht gerade ein sehr ordnungsliebender Mensch gewesen zu sein.

Wir fanden Rechnungen, Lieferscheine und Kassenquittungen über den ganzen Raum verstreut.

An Bargeld befanden sich etwas mehr als 100 Dollar in der Kasse. Daneben lagen die letzten Kontoauszüge, die Stig Camden als durchaus wohlhabend auswiesen.

Phil blätterte das Telefonbuch sorgfältig durch. Es gab viele Leute, die sich wichtige Rufnummern ankreuzten, um sie leichter zu finden. Phil notierte sich alle Namen.

»Wenn Camden verreisen wollte, dann sicher nicht für lange Zeit«, sagte ich. »Der Laden sieht so aus, als wolle er morgen aufmachen und wieder für 10 Cent Bonbons verkaufen«, sagte ich.

»Dann ist er gestern Abend in Panikstimmung gewesen«, sagte Phil, »und die hat sich erst eingestellt, nachdem er das Geschäft bereits verlassen hatte.«

»Der Laden wird um sieben Uhr geschlossen, Stig wurde um zwei Uhr ermordet. In dieser Zeit muss er erfahren haben, dass man hinter ihm her war.«

»Wobei anzunehmen ist, dass er sofort nach dieser vermuteten Warnung seinen Koffer packte. Da er damit nicht einmal fertig geworden ist, können wir annehmen, dass das Ereignis kaum vor Mitternacht stattfand.«

»Er hat kein Telefon in seiner Wohnung, wohl hier im Laden«, ergänzte ich. »Also hatte er entweder Besuch, oder er ging aus.«

»Von den Nachbarn hat niemand etwas gesehen oder gehört«, brummte Phil. »Wenn man ihre Neugierde mal braucht, schlafen sie wie die Murmeltiere. Sonst registrieren sie jedes Möbelrücken.«

Als Phil fertig war, verschlossen wir den Laden und stiegen in meinen roten Jaguar, um in die Zentrale in der 69. Straße Ost zu fahren.

Phil machte einen Besuch beim Erkennungsdienst, wo drei Kollegen mit der Durchsicht aller bei Camden gefundenen Papiere beschäftigt waren. Gleichzeitig sichteten sie die Akten der vorhergegangenen Mordfälle, um Ähnlichkeiten festzustellen.

Als ich mich auf den Drehstuhl an meinen Schreibtisch setzte, fiel mir etwas ein. Hatte der Ermordete kein Auto gehabt? Wir hatten es nicht gesehen.

Ein Anruf in der Zentralkartei der Zulassungsstelle genügte, und ich hatte alle Daten. Camden fuhr einen 62er Impala.

Eine Minute später hatte ich den Chef der Mordkommission Manhattan an der Strippe.

»Die Zulassung haben wir gefunden, den Wagen jedoch nicht«, sagte er zu meiner Überraschung.

»Steht er vielleicht in einer Garage?«

»Nach Auskunft der Nachbarn hatte Camden keine Garage gemietet. Er parkte den Wagen immer direkt vor der Haustür.«

»Haben Sie ihn zur Fahndung ausgeschrieben?«

»Noch nicht, da ich keine Anzeige wegen Diebstahls habe. Vielleicht ist der Wagen in einer Werkstatt zur Reparatur.«

»Es wäre nett, wenn Sie das feststellen könnten«, sagte ich verbindlich und legte auf.

Schließlich hatten wir die volle Unterstützung der City Police, wie es so schön hieß.

***

Punkt elf Uhr öffnete Shed Cockey, genannt der schöne Shed, sein Espresso in der Spruce Street am unteren Ende Manhattans. Das original italienische Café lag direkt neben dem großen Tribüne Gebäude, in dem Tag und Nacht die Rotationsmaschinen liefen, die Millionen von Exemplaren der Tageszeitung ausspuckten.

Cockey ging wie jeden Tag die zwanzig Schritte zum Pförtner der Tribüne und holte sich die Morgenzeitung. Er ließ ein paar belanglose Worte fallen, dann kehrte er zurück- »Hallo Britt, ist das Frühstück fertig?«, rief er in den kleinen Raum hinter der Theke.

Statt einer Antwort kam ein blondes Mädchen mit einem kleinen Tablett hervor. Sie warf mit einer anmutigen Bewegung ihr langes offenes Haar nach hinten und stellte das Tablett vor ihn hin.

Britt trug goldfarbene Laméhosen, die wie eine zweite Haut anlagen. Sie hatte nicht nur einen nordischen Namen, sie sah auch so aus.

Der schöne Shed strich sich genießerisch über das frisch rasierte Kinn. Mit seinen vierzig Jahren fühlte er sich jung wie ein Apoll. Und die grau melierten Haare unterstrichen seine Anziehungskraft auf das weibliche Geschlecht.

Während Britt mit einem hingebungsvollen Augenaufschlag den Kaffee eingoss, überflog Shed die Nachrichten. Er fing wie gewöhnlich bei der letzten Seite an.

Als er bei den Lokalberichten war, stellte er plötzlich die Kaffeetasse hart hin.

»Stimmt was nicht?«, fragte Britt und blies den Rauch einer Zigarette langsam von sich. Britts Stimme klang so, als ob man mit einer weichen Bürste ein Katzenfell gegen den Strich kämmt.

»Verdammt«, knurrte Shed und schluckte schwer. Er sah die Zeilen vor seinen Augen tanzen. Gewaltsam riss er sich zusammen und las die Meldung von der Ermordung Stig Camdens noch einmal. Wort für Wort.

»Morgen, Sir«, sagte der Briefträger und trat in das Café ein.

Wie von der Tarantel gestochen, zuckte Shed zusammen. Er wirbelte herum und atmete auf, als er den Postmann sah.

»Ach, Sie sind’s«, sagte Shed erleichtert.

Achtlos warf Cockey die Post beiseite, die ihm der Briefträger gereicht hatte.

»Möchtest du mir sagen, was dich so aufregt, oder soll ich verschwinden?«, quengelte Britt und verzog ihre Kirschlippen zu einem Schmollmund.

»Verschwinde«, knurrte Shed.

»Dann eben nicht«, sagte sie spitz, rutschte vom Hocker und schritt wippend durch das Lokal auf die Küchentür zu.

Fahrig knüllte Shed die Zeitung zusammen und warf sie zu den Briefen, die dadurch vom Tisch rutschten und auf dem Boden landeten.

Shed stand auf und bückte sich. Als er die beiden Umschläge in der Hand hielt, zuckte er zum zweiten Mal an diesem Morgen zusammen.

Mit zitternden Händen riss er den einen Umschlag auf. Ein normaler weißer Bogen Papier kam zum Vorschein.

Verblüfft drehte ihn Shed um. Beide Seiten waren unbeschrieben. Leer wie ein Freibad im Winter gähnte ihn das Papier an.

Einer Eingebung folgend, hielt er den Bogen gegen das Tageslicht. Und was Shed Cockey jetzt erblickte, erschreckte ihn so stark, dass ihm der Appetit verging.

Mit dem Daumennagel war der Umriss eines Messers in das weiche Papier geritzt.

***

Ich traf Phil in der Kantine wieder. Er hatte ein Notizbuch vor sich liegen und den Kopf in die rechte Hand gestützt.

»Griechischer Philosoph mit sechs Buchstaben ist meistens Platon«, sagte ich und zog mir einen Stuhl heran.

»Schön wäre es, wenn das Rätsel um Camdens Tod auch so leicht wäre«, sagte er bekümmert.

»Hast du etwas gefunden?«, erkundigte ich mich.

»Ungefähr drei Dutzend Namen, offenbar nur Geschäftsfreunde. Zwei Drittel konnten wir wieder aussortieren, das sind Lieferanten und Handwerker, alle mit gutem Ruf.«

»Und die anderen?«, fragte ich.

»Das ist es ja, die bringe ich nirgends unter«, seufzte mein Freund. »Das sind ein paar Namen ohne jegliche Adressenangabe. In New York existieren diese Leute jedenfalls nicht. Außerdem haben unsere Schriftexperten festgestellt, dass die Eintragungen in seinen Büchern fast zwei Jahre alt sind. Unwahrscheinlich, dass er damals schon den Namen seines Mörders kannte.«

»Und der Rest?«, fragte ich ungerührt.

»Wagner, Rockefeiler, Bekett.«

»Die Politiker?«, sagte ich verblüfft.

»Genau. Wagner ist Oberbürgermeister von New York, Rockefeller unser Gouverneur und Bekett ist Oberstaatsanwalt. Scheiden wohl alle aus.«

Überrascht steckte ich mir eine Zigarette an.

»Danke für die Aufforderung«, grinste Phil und bediente sich unaufgefordert aus meiner Packung.

»War Camden in einer Partei?«, fragte ich.

»Keinerlei Anhaltspunkte dafür. Aber vielleicht war er stiller Spender. Seine Konten weisen nämlich mehr als 40 000 Dollar aus.«

»Bankauskunft?«

»Negativ. Mehr als 900 Dollar im Monat hat er nicht verbraucht.«

»Also ein unbeschriebenes Blatt ohne Anhaltspunkte«, fasste ich zusammen, »nicht einmal vorbestraft.«

»Jedenfalls bei uns nicht«, verbesserte Phil. »Wir können ja auf alle Fälle mal Washington fragen.«

In diesem Augenblick wurde ich durch den Lautsprecher ans Telefon gerufen. Ich ging zum nächsten Hausapparat, ließ das Gespräch durchstellen und meldete mich.

Es war der Leiter der Mordkommission.

»Wir haben ihn«, sprudelte er heraus.

»Den Mörder?«, fragte ich ungläubig.

»Nein, den Impala«, kam es gekränkt zurück.

»Und wo steht er?«

»Auf dem Hof des Polizeipräsidiums«, sagte mein Gesprächspartner.

»Seit wann?«, fragte ich.

»Seit Mitternacht. Er wurde abgeschleppt, weil er falsch parkte. Ein Funkwagen fand ihn am Port Authority Omnibusbahnhof in der 44. Straße. Da der Besitzer nicht aufzutreiben war, ließen sie ihn hierher bringen.«

»Und Camden hatte keine Anzeige erstattet, dass ihm der Wagen gestohlen wurde«, sagte ich nachdenklich.

»Bis jetzt ist nichts bekannt davon.«

»Er wird auch kaum Gelegenheit haben, das nachzuholen«, sagte ich. »Ich komme sofort rüber.«

Phil kam mit. Wir nahmen den Jaguar und fuhren die drei Meilen durch Manhattan bis zum Präsidium.

Unter einer Reihe sichergestellter Fahrzeuge fanden wir den Chevy Impala anhand der Nummer. Der Wagen war nicht verschlossen.

Wir begannen eine gründliche Durchsuchung. Kofferraum und Handschuhfach wurden geleert, sogar die Bodenmatten angehoben.

»Viel ist das nicht«, sagte Phil nach einer Weile. Der übliche Kleinkram aus den Seitentaschen und dem Handschuhfach lag vor uns.

Aus dem Aschenbecher holte ich noch ein kleines Papierkügelchen hervor.

Neugierig rollte ich es auf. Als ich es umdrehte, pfiff Phil anerkennend durch die Zähne.

»Sieht gut aus«, sagte er und deutete auf die spärlich bekleidete Bardame, die ein strahlendes Zahnpasta-Reklamelächeln zeigte.

Polly’s Bar, stand in breiten Lettern quer über dem Bild.

»Solche Reklamezettel wirft man doch normalerweise weg«, sagte ich nachdenklich. »warum rollte er es zusammen?«

Ich strich das billige Papier glatt und hielt es gegen das Licht. Auf der Vorderseite war nichts weiter zu entdecken.

Als ich es umdrehte und erneut hochhielt, sah ich den Umriss: Offenbar mit Fettstift war ein plumpes Messer gezeichnet, das im durchscheinenden Licht farbig aufleuchtete.

Man konnte es nur sehen, wenn sich die Lichtquelle hinter dem Zettel befand.

»Ich glaube, das fand Stig Camden gestern an der Windschutzscheibe seines Wagens«, sagte ich.

»Dann muss er seinen Wagen stehen gelassen haben und die U-Bahn oder ein Taxi genommen haben«, fuhr mein Freund fort. »Wahrscheinlich kannte er das Zeichen genau.«

»Nur merkwürdig, dass uns das bei den anderen Morden nicht aufgefallen ist«, sagte ich achselzuckend, »wir werden noch einmal nachforschen.«

Wir kehrten zum Jaguar zurück.

»Dann auf zu Polly’s Bar«, schlug Phil vor. »Hast du ein Foto von Camden bei dir?«

»Nur seinen Führerschein. Aber das Bild darauf scheint noch nicht sehr alt zu sein.«

***

Das Lokal lag in der westlichen 44, Straße, dem Amüsierviertel von Manhattan. Da um die Mittagsstunde noch die meisten Kneipen geschlossen hatten, suchten wir den rückwärtigen Eingang.

Erst nachdem wir mit unseren Fäusten ein lautstarkes Trommelfeuer auf die massive Eisentür eröffnet hatten, schlurften Schritte heran.

Mit misstrauischem Blick öffnete uns ein behäbig aussehender Mann.

Kurz entschlossen zeigte ich ihm meinen Ausweis. Sofort wurde der Mann um zwei Grad höflicher.

»Was gibt’s?«, fragte er und ließ uns ein.

»Kennen Sie diesen Gentleman hier?«, sagte ich und zeigte ihm das Foto des Ermordeten. Dabei behielt ich das Gesicht des Behäbigen scharf im Blickfeld.

»Yeah, er kommt öfters her. Irgend so ein Geschäftsinhaber, der sich seine freien Abende mit viel Whisky und einer unserer Bardamen verschönt.«

»Wer ist die Hübsche?«, fiel Phil ein, »diese hier?«

Er nahm den Zettel, den wir in Camdens Auto gefunden hatten, und zeigte ihn. Der Mann schüttelte den Kopf.

»No, die nicht, aber Liz ist auch nicht zu verachten.«

»Wer verteilt denn Ihre Werbezettel?«, wollte ich wissen.

»Ein paar Boys aus der Nachbarschaft, die sich ein paar Dollars damit verdienen«, gab er bereitwillig Auskunft. »Sie stecken sie an alle Autos, manchmal auch in die Briefkästen.«

»Okay, jetzt sagen Sie uns nur noch, wo wir die schöne Liz finden, dann verschwinden wir so schnell, wie wir gekommen sind«, sagte ich freundlich.

»Keine Mühe, Ihr Helden, ich bin hier«, tönte es aus dem dunklen Flur.

Überrascht drehten wir uns um und starrten in das Halbdunkel.

***

Shed Cockey hatte sich in das Schlafzimmer zurückgezogen und sogar Britt verboten, ihn zu stören. Und das hieß, dass er angestrengt nachdachte.

Vor sich hatte er die zerknüllte Zeitung und glättete sie sorgfältig. Die Meldung über den Tod von Stig Camden bestand nur aus sechs Zeilen. Aber jetzt nahm sich der schöne Shed die Ruhe, auch den darunter stehenden Artikel zu lesen. Und er las, dass zwei Agenten des FBI sich des Falles angenommen hatten.

Seine Gedanken jagten sich. Sollte er das FBI anrufen? Aber als er den Hörer in der Hand hatte, legte er resigniert wieder auf.

Es stand für ihn zu viel auf dem Spiel. Shed Cockey fand sein Leben wunderbar und hatte nicht die Absicht, etwas zu riskieren. Er hing an seinem Wohlstand. Und erst wollte er alle Möglichkeiten ausschöpfen, beides zu behalten, das Leben und den Wohlstand.

Er wusste genau, wer ihm den Drohbrief ins Haus geschickt hatte. Er wählte eine siebenstellige Nummer und ließ das Telefon viermal läuten. Das wiederholte er zweimal, dann blieb er am Draht.

Eine mit Gin und Wodka geölte Stimme bellte ein kurzes »Hallo«, in die Leitung.

»Shed hier«, sagte Cockey mit belegter Stimme. »Ich brauche dich.«

»Kannst du nicht warten, bis ich gefrühstückt habe?«, knurrte es ungnädig.

»Beeil dich, Burt, hier brennt es. Ich zahle das Doppelte.«

Zehn Sekunden war es still. Dann hörte Shed ein knappes »Okay«, und sein Gesprächspartner hängte ein.

Aufatmend wischte sich Shed den Schweiß von der Stirn. Ungeduldig wartete er die zwanzig Minuten, die Burt brauchte, um zu ihm zu kommen.

Kurz vor halb eins war Burt da. Er betrat das Café durch die Seitentür und begab sich direkt in die Privaträume.

»Endlich«, brummte Shed und drückte die Zigarette aus.

»Wer ist es?«, fragte Burt gleichgültig und warf seine 85 Kilo in einen Polsterstuhl.

Wer Burt zum ersten Mal sah, hielt ihn für einen kleinen Bankangestellten. Korrekt gekleidet, mit unscheinbarem Hut und Dutzendgesicht, wirkte er nicht halb so gefährlich, wie er sein konnte. Er war knapp mittelgroß, hatte dunkle, zurückgekämmte Haare und kleine Augen.

Man musste schon genau hinsehen, um die Kälte in ihnen zu erkennen. Und die Leute, die es erschreckt feststellten, hatten keine Gelegenheit mehr gehabt, es weiterzusagen.

Burt war Spezialist für Unglücksfälle. Er konnte behaupten, dass fast alle seine ,Erledigungen’, wie er sie nannte, von der Polizei als glatte Unfälle geschluckt worden waren.

Darum stand er auch in keinem Fahndungsbuch und lief ohne Perücke und falschen Bart herum.

»Ein Mann namens Cliff«, sagte Shed Cockey langsam. »Sechs Fuß groß, schlank, meist dunkel gekleidet, ohne Akzent, mit fehlendem rechten Ohrläppchen.«

»Wohnung, Beruf, Alter?«, fragte Burt sachlich und machte sich Notizen.

»Unbekannt.«

Überrascht blickte Burt auf.

»Wie zum Teufel soll ich den Kerl finden? Von den acht Millionen New Yorkern kann ich nicht mehr als 200 die Woche überprüfen. Oder soll ich alle nach ihrem Ohrläppchen fragen?«

»Das ist deine Sache, dafür zahle ich auch doppeltes Honorar. Hier sind 1000 Bucks als Anzahlung.«

Lässig warf Shed ein Bündel 50er über den Tisch, das er aus der Hosentasche gezogen hatte. Er wusste, wie man alle Schwierigkeiten auf die bequemste Weise aus dem Weg schaffte.

Jedenfalls hatte Shed noch immer mit dieser Methode Erfolg gehabt.

Ungerührt steckte Burt das Geld ein.

»Und warum soll er verreisen?«, fragte er weiter, »hat er dir deinen Goldengel ausgespannt?«

»Er hat es vor«, grinste Shed verzerrt.

»Also kennst du ihn«, stellte Burt scharf fest, »los, weitere Einzelheiten oder ich verzichte. Ich bin es gewohnt, meine Erledigungen'schnell und mit Präzision auszuführen.«

Fieberhaft überlegte Shed, wie weit er gehen konnte, ohne sich zu verraten. Wenn Burt erfuhr, um wen es sich bei Cliff handelte, würde er ihm die 1000 Bucks vor die Füße werfen. Endlich kam ihm der rettende Einfall. Gespannt lauschte Burt den weiteren Enthüllungen.

***

Als ich die Eisentür mit einem Ruck bis zum Anschlag öffnete, dass das volle Tageslicht hereinfluten konnte, sahen wir Liz.

Sie war dunkelhäutig und schlank wie eine Weidengerte. Ihr schwarzes Haar war glatt und zu einem gewaltigen Turban getürmt. Trotzdem reichte sie mir kaum bis zum Kinn.

»Hallo, Miss«, sagte ich galant und stellte uns vor. »Sie kennen also Mister Camden?«

»Warum nicht? Er war oft genug hier«, sagte sie und kam die paar Schritte mit aufreizendem Gang näher.

»War er gestern hier?«, fragte Phil und trat einen Schritt näher.

Ich kannte meinen Freund und überließ ihm die Show. Wenn ein hübsches Mädchen vor ihm stand, wurde er temperamentvoll wie ein noch tätiger Vulkan.

»Bis kurz vor Mitternacht. Dann wurde er müde und fuhr heim.«

»Haben Sie jemanden bemerkt, der sich an Stig herangemacht hat?«, bohrte Phil weiter.

»Er sprach mit keinem der Gäste, außer ein paar Begrüßungsworten. Wir haben viele Stammgäste.«

»Sagt Ihnen der Name Dam Prescott etwas?«, sagte ich so nebenbei. Die Idee war mir blitzartig gekommen. Prescott war das zweite Opfer des Messerwerfers geworden. Irgendein Zusammenhang musste zwischen den Morden bestehen. Warum sollte Prescott nicht mit Camden verkehrt haben?

»Einen Dam kenne ich, aber ob er Prescott hieß, weiß er nur allein.«

»Rotblond, mit dunkler Brille und Stirnglatze«, half ich nach, »so etwa fünfeinhalb Fuß groß und immer mit karierten Hemden?«

»So sah er aus. Er kam ab und zu hierher, ist aber schon eine Weile her, dass ich ihn das letzte Mal sah«, erzählte sie und stützte die Arme in die gut gerundeten Hüften.

»Das glaube ich gern, er hat nämlich seinen Stammplatz seit ein paar Tagen auf dem Westfriedhof«, erklärte ich ihr trocken.

»Jetzt fehlt nur noch, dass das dritte Opfer namens Edward L. Masson auch noch ihr Stammgast war«, sagte Phil.

»Den kenne ich nicht«, antwortete Liz etwas zu schnell.

»Glauben Sie vielleicht, wir hätten mit dem Tod der Gentlemen etwas zu tun?«, brummte der Behäbige und ließ die angespannten Hosenträger zurückschnellen.

»Natürlich nicht«, sagte ich, und Sekunden später waren wir wieder draußen.

»Da scheint eine Bande dahinterzustecken, die ganz bestimmte Absichten verfolgt«, meinte Phil, als wir im Jaguar saßen.

»Wir wittern nur nicht, welche Absichten das sind, und deshalb wird die Verfolgung der Täter so schwierig«, erwiderte ich. »Meistens sind diese illegalen Organisationen dem Revierposten nicht unbekannt. Fragen wir mal nach, wer hier den Ton angibt.«

***

Das nächste Revier befand sich in der 37. Straße, Ecke 6. Avenue. Wir begaben uns auf direktem Weg zum Revierleiter, einem Lieutenant der Citizen Police, der seit zwölf Jahren in Manhattan im Dienst war.

»Es ist durchaus möglich, dass eine dieser fanatischen Organisationen dahintersteckt, die das Mittelalter noch nicht überwunden haben«, sagte er bedächtig, nachdem er sich unsere Vermutungen angehört hatte.

»Gab es schon mal Zwischenfälle in dieser Bar?«

»Zwei Schlägereien in diesem Jahr, das ist alles. Ich kenne einen Mr. Shore, der tagsüber harmloser Busfahrer ist und abends geheime Zusammenkünfte leitet. Um was es geht, wissen wir nicht. Es ist bisher noch nicht zu Gewaltakten gekommen.«

»Und wie viel Mitglieder zählt dieser obskure Verein?«, wollte Phil wissen.

»Etwa dreißig.« Der Lieutenant holte einen Stadtplan hervor.

»Hier, in der 28. Straße Ost wohnt Mr. Shore. Die Treffen finden im Hinterzimmer einer Kneipe statt, die in der 7. Avenue liegt. Die Leute, die daran teilnehmen, wohnen alle in dem umrandeten Bezirk.«

»Zu dem auch Polly’s Bar gehört'«, stellte ich fest.

»Wenn Sie Lust haben, besuchen Sie doch heute Abend den Verein«, schlug der Lieutenant vor. »Das Kennwort heißt Summertime. Legen Sie die Krawatte ab und blicken Sie möglichst finster, dann gehören Sie dazu.«

»Haben Sie einen Vertrauensmann dabei?«, erkundigte ich mich und notierte die Adresse des Tagungslokals.

»Ja, aber er ist diese Woche verreist.«

Wir dankten und verabschiedeten uns, dann fuhren wir in ein Stehlokal um die Ecke.

Mein Magen knurrte wie ein gereizter Tiger, dem man den Fressnapf in letzter Minute entiührt hatte.

***

Es war kurz nach neun Uhr abends, als ich in der Aufmachung eines stellungslosen Hafenarbeiters das Portside Inn betrat. Ein paar gleichgültige Blicke streiften mich, dann wandten sich die wenigen Gäste wieder ihrem Bier zu.

Ein breiter Vorhang hinter der Theke verbarg den Blick auf eine Tür. Es musste dort zu dem Versammlungsraum gehen, denn soeben kam ein Kellner mit einem leeren Tablett aus dem Nebenraum.

Ich ging geradewegs auf den Vorhang zu. Als ich die Theke umrundet hatte, baute sich der Wirt vor mir auf.

»Suchen Sie etwas, Mister?«, fragte er unüberhörbar drohend.

»Yeah, die schöne Summertime«, sagte ich grinsend.

»Okay«, sagte er und beäugte misstrauisch meinen Anzug. Trotzdem gab er den Weg frei.

Ich brauchte nur dem Lärm zu folgen, der aus einer der Holztüren drang, die auf den kleinen Flur mündeten.

Als ich die Tür aufstieß, kam mir eine Wolke von Tabak- und Alkoholdunst entgegen, in der alle Insekten in wenigen Minuten absterben mussten. Durch die lauthals geäußerte Erregung blieb mein Eintreten vollkommen unbemerkt.

Ich schob mich an der Wand entlang und suchte einen freien Stuhl. Zwischen einem rüstigen Endneunundachtziger und einem Kleiderschrank auf Füßen ließ ich mich nieder.

Die Diskussion tobte ungezügelt durch den kleinen Raum, in dem sich gut dreißig Personen befanden. Als sich meine Augen an den Dunst gewöhnt hatten, prägte ich mir die Gesichter ein. Es waren Durchschnittstypen, deren Muskeln meistens viel besser ausgebildet waren als ihr Verstand.

Der Anführer saß auf einem Barhocker, der neben einem ausgedienten Klavier stand. So konnte er alle Anwesenden überblicken und wurde auch besser gesehen.

Es schien sich um Mr. Shore zu handeln, wie ich aus den Zurufen feststellte. Er verkündete soeben pathetisch, es müsse etwas gegen Leute unternommen werden, die den Frieden in Manhattan störten.

Die Zuhörer klatschten frenetischen Beifall. Mit wütenden Zwischenrufen machten sie immer wieder darauf aufmerksam, was mit den »Friedensstörern«, geschehen sollte.

»Wir bleiben streng gesetzlich«, verkündete Mr. Shore und warf sich in die Brust, »es darf nur passiver Widerstand geleistet werden.«

Das Gemurmel drückte alles andere als Zustimmung aus.

»Quatsch«, knurrte der Kraftmensch mir gegenüber und rammte den Ellbogen auf das Holz des Tisches, dass die Gläser sprangen.

»Was meinst du, Kumpel?«, sagte er und fixierte mich.

»Genau richtig«, sagte ich im Brustton der Überzeugung. »Siehst du, es gibt weitaus bessere Methoden, um sich durchzusetzen«, meinte er vertraulich.

»Stimmt, zum Beispiel ein Messer«, bluffte ich. Während ich das Bierglas ansetzte, beobachtete ich scharf seine Reaktion.

Seine Augenbrauen hoben sich nur um eine winzige Kleinigkeit, doch es entging mir nicht. Außerdem glaubte ich zu erkennen, wie sich seine Wangenmuskeln strafften.

»Prost«, sagte er kurz und leerte das Glas.

Von der Versammlung wurde jetzt eine Resolution angenommen, deren Dummheit anscheinend niemand auffiel. Es sollte eine Pressekampagne gestartet werden.

An Spenden kamen genau 3 Dollar 35 zusammen.

Als sich ein Teil der Leute verlaufen hatte, ließ sich Mr. Shore am Nebentisch mit ein paar Burschen nieder, die wenig vertrauenerweckend aussahen. Ich verwickelte mein Gegenüber in ein belangloses Gespräch und versuchte gleichzeitig, mit einem Ohr der Unterhaltung hinter meinem Rücken zu lauschen.

Als ich den Namen Camden hörte, konnte ich mich kaum noch auf den Kleiderschrank vor mir konzentrieren.

***

Nach einer Weile stand ich auf und kehrte nach ein paar Minuten in den Raum zurück. Der Kraftprotz saß jetzt bei Shore am Tische. Ich angelte mir meinen Stuhl und setzte mich zu der Runde.

»Eh, wie war doch noch dein Name?«, wandte sich der Große an mich.

»Jerry, einfach Jerry, soeben von New Orleans angekommen. Habe gehört, hier gibt es für Schauerleute mehr zu holen als bei uns im Süden.«

»Das kommt darauf an«, sagte Shore und musterte mich eindringlich.

»Spezialität?«

»Bananenstauden schleppen«, sagte ich prompt.

»Red kein Blech, ich will wissen, was deine eigentliche Aufgabe ist. Mit solchen Händen trägt man keine Kisten oder Bananen.«

»Well«, antwortete ich grinsend, »zur Not kann ich auch mit einem Schießeisen umgehen.«

»Na also«, brummte Shore, »warum nicht gleich so?«

Die anderen beiden saßen mit unbeweglichen Gesichtern dabei. Sie rauchten und sagten kein einziges Wort.

»Was ist, habt ihr einen Job zu vergeben?«, fragte ich.

»Vielleicht. Du kannst dich morgen bei Joe melden«, sagte Shore und deutete auf meinen Gesprächspartner von vorhin.

Der Kleiderschrank aus Muskeln und Knochen grinste zutraulich! »Kannst mich morgen um dieselbe Zeit hier wieder treffen«, sagte er und holte ein Paket Karten aus der Tasche. »Wie steht es mit einem Spielchen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, antwortete ich und stand auf.

Es war offensichtlich, dass die Burschen sich erst über mich erkundigen wollten, bevor sie mich in ihren Verein aufnahmen.

Wobei der innere Kreis des Debattierclubs sicher ganz andere Methoden anwandte, als Shore sie lauthals verkündete.

Und dazu gehörten außer Shore und seinem vertrauten Joe bestimmt noch die zwei Killer, die ihren Mund nur aufmachten, um sich die Zigarette zwischen die Zähne zu stecken.

Ich gab mir keine Mühe, unsichtbar zu bleiben, als ich das Lokal verließ. Da sie nicht wussten, wo ich wohnte, war als sicher anzunehmen, dass sie mir jemanden zur Beschattung nachschickten. Ich wollte es ihm nicht so schwer machen und schlenderte ein Stück die 7. Avenue entlang.

***

Als ich in die 38. Straße einbog, beschleunigte ich plötzlich meine Schritte und überquerte die Straße. In der Schaufensterscheibe eines Geschäftes sah ich eine Gestalt hinter mir an der Ecke auftauchen und ebenfalls in schnellem Schritt die Straße überqueren.

Am Eingang zu einer Bar blieb ich stehen. Umständlich holte ich das Portemonnaie aus der Tasche, zählte nach und srteckte es langsam wieder ein. Dann wandte ich mich ab und ging zur nächsten Querstraße weiter.

Es sollte so aussehen, als hätte ich nicht mehr genügend Geld für einen Whisky.

Als ich um die Ecke gebogen war, machte ich ein paar lange Schritte und drückte mich dann in einen Hauseingang. Die Straßenlampen waren hell genug, um ein bekanntes Gesicht aus zehn Meter Entfernung zu erkennen.

Ich zählte leise bis zwanzig, dann trat ich vor. Es war der eine der Schweiger, der mitten auf dem Gehsteig stand und angestrengt in die Richtung starrte, in der er mich vermutete.

Als ich in sein Blickfeld trat, drehte er sich herum.

»Hallo, Buddy«, sagte ich. »Mir scheint, du verpasst dein Pokerspiel.«

Er warf die Kippe weg und kam auf mich zu.

»No, ich bin zu müde, wollte gerade heimgehen. Kommst du ein Stück mit? Ich wohne 112. West.«

»Okay, warum nicht?«

»Nehmen wir ein Taxi«, schlug er vor.

»Eingeladen oder aufgefordert?«, grinste ich, »bin nämlich mächtig pleite.«

»Okay, geht auf Spesen.«

»Und wer zahlt die? Etwa Shore?«

»Scheinst ja schon ganz gut informiert zu sein, Jerry. Aber so menschenfreundlich ist Shore auch nicht.«

Er stoppte ein Yellow Cab, das langsam um die Ecke kam und unbesetzt war. Wir stiegen in den Fond, und mein Begleiter gab die 105. Straße als Adresse an.

»Wo wohnst du?«, fragte er mich.

»Vorläufig bei einem Kollegen in der Nähe des Hudson«, sagte ich ausweichend, »ich suche mir erst noch eine Bude.«

Während mein Blick über die linke Tür glitt, der ich am nächsten saß, wurde ich stutzig. Der Griff für die Türentriegelung fehlte.

Ich wandte mich nach rechts, um festzustellen, ob der andere Türgriff auch fehlte.

Schräg in die Ecke gelehnt, saß mein »Kollege«, und hielt eine matt glänzende Pistole auf den Knien.

Der Lauf zeigte mir mitten ins Gesicht.

»Was soll der faule Witz?«, sagte ich nach einer Minute des Schweigens. »Übergeschnappt?«

Aus den Augenwinkeln versuchte ich festzustellen, ob der Fahrer etwas merkte. Doch der blickte stur auf die Fahrbahn. Die Glasscheibe zwischen ihm und uns war geschlossen.

»Keine Aufregung, nur eine Sicherheitsmaßnahme«, sagte er eiskalt und hob die Waffe etwas. »Wir fahren jetzt zu mir, und du wirst mir ein paar Fragen beantworten, kapiert?«

Die Feststellung klang so endgültig, dass sich eine Antwort darauf erübrigte.

***

Nach zehn Minuten Fahrt stiegen wir aus. Als mein Beschützer nicht einmal zahlte, kapierte ich. Der Taxifahrer war eingeweiht oder gehörte sogar zu der Gang. Darum also die fehlenden Griffe. Selbst wenn ich es hätte riskieren wollen, auszusteigen, war mir jede Möglichkeit genommen.

»Schön drei Schritte vor mir, links herum und geradeaus, bis ich halt sage. Im Übrigen tu so, als sei nichts geschehen, wenn dir deine Haut etwas wert ist.«

Ich gehorchte und schlenderte vor ihm her. Die Gegend lag wie ausgestorben da. Mietskasernen rechts und links, ab und zu ein Wagen, der durch die schlecht erleuchtete Straße rollte.

Wir befanden uns in der 105. Straße. Obwohl der Kerl behauptet hatte, in der 112. zu wohnen.

Hatte er gelogen oder gingen wir gar nicht zu ihm? Dann wurde es Zeit, etwas zu unternehmen, Meine Smith & Wesson hatte ich leider nicht bei mir.

Als plötzlich vor mir eine Gestalt auftauchte, glaubte ich, eine Chance zu haben. Leise vor sich hinpfeifend und mit etwas torkelndem Gang, kam mir der Mann über den Weg gelaufen. Ich musste stoppen, um ihn nicht umzurennen.

Mein Begleiter holte zwei Schritte auf. Er stand jetzt dicht hinter mir, die Pistole in der rechten Hand, wie ich an dein schwachen Schatten sah, der durch eine Hauslampe hervorgerufen wurde.

Aus dem Stand wirbelte ich herum und fegte ihm mit den beiden gefalteten Händen die Waffe aus der Hand. Es klirrte metallisch, als sie auf das Pflaster fiel.

Im nächsten Augenblick musste ich einen Schlag mit dem Handrücken meines Gegners einstecken. Er hatte blitzschnell reagiert.

Außer unserem Keuchen war weiter kein Geräusch von dem Kampf zu hören. Wie zwei wütende Boxer hieben wir aufeinander ein, wobei ich feststellte, dass mein Gegner in Bestform war.

Als er einen Schwinger landen wollte, duckte ich rechtzeitig ab und ließ den Schlag ins Leere gehen. Vom Schwung vorwärts gerissen, taumelte er an mir vorbei.

Das rechte Bein hochreißen, war das Werk einer halben Sekunde. Ich traf ihn gegen das Standbein, und er verlor den Halt.

Mit einem genau sitzenden Boxhieb gab ich ihm den Rest. Wie vom Blitz getroffen, suchte er nähere Berührung mit dem Pflaster. Ohne einen Laut von sich zu geben, warf er sich mir zu Füßen und blieb besinnungslos liegen.

Schwer atmend drehte ich mich um. Da riss der angeblich Betrunkene den Arm hoch. Er hatte die ganze Zeit keine drei Schritt von uns entfernt gestanden und musste den Kampf beobachtet haben.

Eine grelle Stichflamme schoss auf mich zu, der ich nicht mehr ausweichen konnte. Ich hörte ein dumpfes Plopp und fühlte einen brennenden Schmerz im Gesicht.

Als ich dem neuen Gegner blind und aufstöhnend entgegentorkelte, gab er mir den Rest. Irgendetwas streifte meine Schläfe, sodass ich Sterne sah.

Von der Explosion in meinem Kopf wurde der Fall übertönt, mit dem ich mich ebenfalls zu Boden legte. Dann verließ mich das Bewusstsein, und ich fühlte nichts mehr.

***

Phil war in das FBI-Gebäude zurückgekehrt und machte Recherchen im Messermörder-Fall. Er wurde dabei von einem Kollegen unterbrochen, der ihn in die Fernschreibzentrale rief.

Ein ziemlich langer Streifen beschrifteten Papiers ringelte sich vor dem Fernschreiber auf.

Phil nahm den Anfang in die Hände und pfiff leise durch die Zähne. Er hatte vor ein paar Stunden alle Personalien sowie die Fingerabdrücke von Stig Camden an das Archiv in Washington durchgegeben, um nichts unversucht zu lassen.

Und was jetzt ans Tageslicht kam, war Phil eine Zigarette wert.

Als er den Stummel wegwarf und den Papierstreifen abriss, wusste er eine ganze Menge mehr über Stig Camden. Zum Beispiel, dass er drei Jahre im Zuchthaus New Brunswick abgesessen hatte, insgesamt sechsmal vorbestraft und unter vier verschiedenen Namen registriert war.

Das letzte Mal hatte Camden in New Brunswick vor Gericht gestanden. Dort war er auch vor zwei Jahren entlassen worden. Wie er es geschafft hatte, sich in der kurzen Zeit in Manhattan das gut gehende Geschäft aufzubauen, war vorläufig noch ein Rätsel.

Zufrieden mit der neuen Spur, ging Phil zu seinen Akten zurück. Eine Stunde später erstattete Phil Mr. High Bericht. Der Chef schlug ihm vor, einen Besuch im Zuchthaus New Brunswick zu machen.

»Okay, wenn Sie dort anrufen und dem Direktor versichern, dass ich ein anständiger Mensch bin, fahre ich hin«, sagte Phil und griff zum Hut, »ich will nur nicht, dass er mich dort behält.«

Mr. High ließ sich mit der Strafanstalt verbinden, und Phil nahm den Paternoster ins Parterre. Er hatte meinen Jaguar zur Verfügung, da ich es vorgezogen hatte, für den Abend auf ein Taxi auszuweichen.

New Brunswick liegt etwa 50 Meilen westlich von New York und ist ein mittleres Provinznest mit ein paar Kasernen und einer mächtigen Strafanstalt, ganz in roten Backsteinen erbaut.

Obwohl die offizielle Besuchszeit schon längst vorbei war, drückte Phil unverdrossen den Klingelknopf am großen Portal, bis die Klappe auf sprang.

»Wohl verrückt geworden, wie?«, knurrte ein bärtiger Wächter und schaltete die Beleuchtung ein. Es wurde langsam dämmerig.

»No, ich dachte nur, ihr schlaft schon«, beruhigte ihn Phil. »Der Chef erwartet mich.«

Nach einer telefonischen Rückfrage ließ der Mann Phil ein und begleitete ihn durch alle Gittertüren.

»Bei euch kann wohl nicht mal eine Maus ungefragt entwischen«, sagte Phil anerkennend, als er das zwölfte Tor durchschritten hatte und die elektrischen Warnanlagen sah.

»Mäuse nicht, aber Ratten«, brummte der Wärter und klopfte an eine eichene Tür.

Sekunden später stand Phil vor dem Direktor des Zuchthauses New Brunswick. Mr. Fields war nicht größer als ein ausgewachsener Pygmäe. Er hatte schlohweißes Haar und war gepflegt gekleidet wie zu einem Empfang beim Präsidenten.

»Ich habe alle Unterlagen hier, Agent Decker«, sagte er und führte Phil zu dem mächtigen Schreibtisch von der Größe eines mittleren Tennisplatzes. »Ihr Chef hat mich schon informiert.«

Phil legte dem Direktor ein Foto von Camden vor, das er sich vorher im Labor des FBI Districtgebäudes hatte anfertigen lassen.

»Das ist er«, nickte Mr. Fields, »allerdings führten wir ihn unter dem Namen Stan Redwood. Er hatte drei Jahre wegen Erpressung und Raubes erhalten. Vor zwei Jahren haben wir ihn nach Chicago entlassen. Dort sollte er sich polizeilich melden, ist aber nie erschienen. Seitdem war er spurlos verschwunden.«

»In New York führte er offenbar ein ehrbares Leben«, sagte Phil. »Hatte er Komplizen, die ihm auf die Beine geholfen haben?«

»Möglich ist es. Als er unsere Gastfreundschaft nicht länger beanspruchte, war er allerdings so gut wie mittellos.«

»Hat man die Beute aus seinen früheren Straftaten gefunden?«

»Bis zum letzten Cent. Es blieb nicht mal etwas für den Anwalt übrig, sodass er einen Pflichtverteidiger bekam.«

Mr. Fields steckte eine lange Virginia in Brand und lehnte sich im Ledersessel zurück.

»Da ist allerdings noch eine merkwürdige Geschichte«, sagte er dann. »Redwood alias Camden war zwei Monate mit einem anderen Häftling in einer Zelle zusammen. Eines Tages griff dieser andere einen Beamten an und verletzte ihn erheblich. Redwood schwor, dass nur dieser Joe Hull der Täter war, und der Beamte konnte sich nicht genau besinnen.«

»Und was ist daran so merkwürdig?«, fragte Phil verständnislos.

»Dass Hull zur gleichen Zeit an einer Sehnenentzündung an beiden Armen litt und gar nicht in der Lage war, den Beamten derart zuzurichten. Ich habe eher das Gefühl, Redwood wollte seinem Zellengenossen einen Strick drehen.«

»Sitzt Hull noch?«

»Er wurde vor sechs Monaten auf Bewährung entlassen.«

»Und Sie glauben, dass er es auf Camden abgesehen haben könnte?«, fragte Phil zweifelnd.

»Zweifellos. Aber da spricht ein simpler Punkt dagegen: Joe Hull steht unter Polizeiaufsicht und muss sich täglich einmal auf dem Revier melden«, erzählte Mr. Fields sanft und blies einen Rauchring.

»Dann bleiben ihm noch 23 und eine halbe Stunde jeden Tag, in denen er den Mord verübt haben könnte«, meinte Phil.

»Das schon, aber das Revier liegt in San Francisco«, sagte Fields achselzuckend.

»Und was ist dieser Hull von Beruf?«

»Heringsfischer. Ein bodenständiger Mensch. Bis heute hat er San Francisco nicht wieder verlassen.«

»Dann scheidet er aus. Hatte Redwood noch sonst Kontakt mit Mithäftlingen?«

»Nicht, dass ich wüsste. Er war nach dieser Affäre mit Joe Hull ein Muster an Unterwürfigkeit und suchte sich durch gute Führung besonders hervorzutun.«

Für alle Fälle notierte sich Phil noch die Angaben über Joe Hull.

»Das 31. Revier in Frisco kann Ihnen behilflich sein, falls Sie ihn sehen wollen, Agent Decker«, sagte Fields.

»Danke, das lohnt die Spesen nicht«, meinte Phil lachend und verabschiedete sich.

Draußen war es bereits dunkel, als er sich auf den Weg nach New York machte.

Camden alias Redwood musste also nach seiner Entlassung ein Ding gedreht haben. Oder sollte er in seinem alten Metier weitergemacht haben? Dann wäre sein Vermögen zwar erklärlich, nicht aber, dass keine einzige Anzeige wegen Erpressung in letzter Zeit eingelaufen war, die auf Redwood passte.

Die Fälle der letzten zwei Jahre waren alle aufgeklärt bis auf einen, und da hatte das Opfer nicht gezahlt, sondern sich unter Polizeischutz gestellt.

Wie war Redwood also zu dem Geld gekommen? Und warum war er umgebracht worden, wenn nicht wegen des Geldes?

Der Mörder hatte nicht mal die Brieftasche angerührt.

Der Weg zurück nach New York dauerte über eine Stunde, obwohl die Autobahn über Newark auf jeder Seite vierspurig ist. Unterwegs kehrte Phil noch ein und ließ sich eine Büchse Bier und zwei Hamburger bringen.

Als Phil durch den Holland Tunnel nach Manhattan fuhr, schaltete er das Funksprechgerät ein und erkundigte sich nach mir. Als er die Antwort bekam, schaltete er Rotlicht und Sirene ein und scheuchte den Verkehr vom Broadway.

Mit durchdringendem Geheul jagte der rote Jaguar quer durch Manhattan nach Norden.

Vor dem 67. Polizeirevier in der Park Avenue, gegenüber dem Central Park, stoppte Phil mit radierenden Reifen. Bevor noch der Wagen richtig stand, stürmte er heraus und riss die Tür auf.

Mit einem Satz flankte er über die hüfthohe Holzbarriere und schob ein paar Cops beiseite.

***

»Ich dachte schon, ich müsste einen Kranz kaufen«, sagte mein Freund erleichtert, als er mich auf einem Stuhl sitzen sah.

Einer der Beamten gab mir gerade eine Zigarette, die mir bereits wieder schmeckte. Das beste Zeichen, dass ich auf dem Weg der Besserung war.

»Wenn du eine Stunde früher aufgetaucht wärst, hättest du dem Burschen vielleicht noch guten Abend wünschen können«, meinte ich. Die Platzwunde an meiner Schläfe schmerzte, sobald ich das Gesicht verzog.

»Haben Sie den Mann erkannt, Agent Cotton?«, fragte mich einer der Beamten.

»Er gab mir keine Gelegenheit dazu«, knurrte ich, »kaum hatte ich mich umgedreht, da bekam ich eine geballte Ladung aus einer Tränengaspistole ins Gesicht. Anschließend schickte er mich schlafen.«

»Yeah, das berichtete der Anrufer auch. Irgendjemand sah den Vorfall vom Fenster und rief uns an«, erklärte ein baumlanger Sergeant meinem Freund.

»Bist du reisefähig?«, erkundigte sich Phil.

»Wenn es nur bis zur nächsten Kneipe ist, immer. Ein Whisky ist besser als drei Tage Aufenthalt im Krankenhaus«, sagte ich und stand ächzend auf. »Kommt darauf an, von wem man gepflegt wird«, sagte Phil grinsend und half mir.

Ich bedankte mich bei den Beamten und ging mit Phil zum Wagen. Die kühle Nachtluft tat meinen entzündeten Augen so gut wie ein saurer Hering einem verkaterten Magen.

Wir fuhren bis zur Fifth Avenue und suchten ein kleines Lokal. Bei einem doppelten Whisky mit viel Soda stellten wir unsere Ergebnisse zusammen.

»Auf jeden Fall hatte Redwood Kontakt zur Unterwelt«, fasste ich zusammen. »Jemand scheint ein wachsames Auge auf ihn zu haben, auch jetzt noch. Darum der Angriff auf mich.«

»Dann wissen die Burschen ja, wer du bist und warum du dort auftauchst«, sagte Phil.

»Nicht unbedingt. Der Killer trachtete mir nicht gleich nach dem Leben. Es sollte wohl mehr eine Beschnüffelung sein.«

»Aber wer war der andere?«

»Ich glaube, das war ein abgekartetes Spiel. Sie halten sich damit die Möglichkeit offen, mich doch noch einzukaufen.«

»Und bleibst du am Ball?«, fragte Phil skeptisch.

»Natürlich«, gab ich zurück.

Es war längst nach Mitternacht, als ich mich wieder fit fühlte. Nachdem ich Phil an seiner Wohnung abgesetzt hatte, fuhr ich noch mal ins Distriktgebäude in die 69. Straße Ost.

Von der Nachtbereitschaft ließ ich mir den Schlüssel zu unserem Bildarchiv geben. Das Gesicht des Gangsters, den ich fachgerecht zu Boden gelegt hatte, war mir wie eine Fotografie im Gedächtnis.

Es dauerte auch nicht länger als anderthalb Stunden, da hatte ich ihn. Mit und ohne Nummer auf der Brust fotografiert.

***

Ein Anruf am nächsten Morgen in San Francisco bestätigte uns, dass Joe Hull seit sechs Monaten die Stadt nicht mehr verlassen hatte. Jeden Tag pünktlich um 12 Uhr meldete er sich auf seinem Revier und trug seinen Namen in eine Liste ein.

Und da Nachtflüge zwischen Frisco und New York nur am Wochenende stattfinden, schied er endgültig aus.

In einem Gespräch mit Mr. High entwickelte ich meinen nächsten Schritt, den der Chef erst billigte, als der Richter uns die schriftliche Erlaubnis gab.

Etwas später hatte ich mich in einen blauen Monteurkittel geworfen und mir eine Werkzeugtasche unter den Arm geklemmt. Damit ließ ich mich von Phil in der 27. Straße Ost absetzen.

Mit wenigen Schritten hatte ich mich in den Strom der Passanten gemischt und ging bis zur 28. Straße zu Fuß. Dort bog ich links ab und suchte die Hausnummer 35.

Die Mietskaserne war leidlich gut erhalten. Sogar ein Klingelbrett mit den Namen aller Mieter gab es.

Der Lieutenant gestern hatte sich nicht getäuscht. Im 4. Stock wohnte Shore.

Den Grundriss des Hauses hatte ich in der Werkzeugtasche. Ich prägte mir beim Treppensteigen die Lage der Wohnung Shores ein und erreichte unangefochten den Dachboden.

Er war staubig und von einem Gewirr von Drähten durchzogen. Fast jede Wohnung hatte ihre eigene Fernsehantenne angebracht und die Kabel quer durch alle Öffnungen gezogen.

Anhand des Planes suchte ich den richtigen der sieben Kaminschächte aus. Dann öffnete ich das kleine Türchen, durch das der Schornsteinfeger seinen Besen hinablässt.

Das Mikrofon aus meiner Tasche war nicht größer als ein Feuerzeug. An einem dünnen Kabel ließ ich es im Kamin in die Tiefe gleiten.

Es war ein Richtmikrofon, das nur Geräusche aufnimmt, die aus einer bestimmten Richtung auftreffen. Außerdem hatte das Kabel eine Markierung, sodass ich sowohl die Länge als auch die Himmelsrichtung erkennen konnte, in die das Mikrofon zeigte.

Als ich die vorausberechnete Länge hatte abgleiten lassen, klemmte ich das Türchen wieder zu, nachdem ich alles eingestellt hatte.

Jetzt brauchte ich mir nur noch den Kopfhörer aufzusetzen, und darauf zu warten, dass Shore sich regte.

Ein kleines Walkie-Talkie stellte die Verbindung zu Phil her, der im Wagen wartete.

Eine Stunde lang passierte gar nichts! Dann aber wurde es lebendig.

Zuerst lief eine halbe Stunde ein. Wasserhahn, danach wurde das Radio angedreht und eine Kaffeemaschine surrte.

Aus diesen Geräuschen war ersichtlich, dass Shore soeben erst aufgestanden war. Ich regelte den Verstärker auf beste Wiedergabe und wartete weiter.

Shore musste noch mitten beim Frühstücken sein, da schrillte bei ihm das Telefon. Er nahm ab und brummte ein undeutliches ,Hallo’.

Eine Weile schien er nur zuzuhören, dann explodierte er. Es dauerte nur Sekunden, bis ich wusste, wen er an der Strippe hatte.

Es müsste mein unfreundlicher Begleiter von gestern Abend sein, den mir Shore nachgeschickt hatte.

Aus den Komplimenten, die Shore wahllos verteilte, war der Grad seines Zornes abzulesen. Er war dicht vor dem Überkochen.

»Und jetzt? Wo steckt der Kerl?«, bellte er.

»Keine Ahnung, Boss. Die Cops haben ihn kassiert, aber ich konnte schlecht danach fragen, wohin sie ihn bringen.«

Nach einer Minute des Schweigens bestellte Shore den Killer zum North River. Dort, in einem Stehausschank, wollte er ihn in einer halben Stunde treffen.

Als er auflegte, schaltete ich mein Funksprechgerät ein.

»Hier Wetterfrosch, bitte melden«, sprach ich in die Muschel. Auf Anhieb meldete sich Phil.

»Mach dich sofort auf den Weg zum West Side Express, die Vögel haben dort Wildwechsel.«

Ich gab noch den genauen Treffpunkt durch, dann packte ich meine Sachen zusammen.

Erst als ich sicher war, dass Shore die Wohnung verlassen hatte, benutzte ich die Treppe. Ich durfte ihm auf keinen Fall hier begegnen.

Phil hatte den Wagen wie verabredet stehen lassen. In der Gegend des North River sprach sich die Ankunft eines Polizeiautos mit Lichtgeschwindigkeit herum.

***

Ich verstaute die Werkzeugtasche und setzte den Wagen langsam in Bewegung. Im Schritttempo fuhr ich den West Broadway entlang und blieb auf Höhe der Fulton Street stehen. Von hier aus war ich notfalls schnell zur Unterstützung da, ohne vorher aufzufallen.

Nach einer weiteren halben Stunde knackte es im Empfänger. Hastig gab Phil mir durch, dass der Gangster auf dem Weg zum Hudson River sei. Er hatte von Shore den Auftrag bekommen, herauszufinden, wo ich meinen Unterschlupf hatte.

»Okay, bleib du dem Dicken auf den Fersen, ich hänge mich an meinen speziellen Freund«, sagte ich in das Mikrofon.

Phil gab mir noch die Taxinummer durch, dann setzte ich Sonnenbrille und Schirmmütze auf und reihte mich in den Verkehr ein.

Nach fünf Minuten überholte mich das Taxi, in dem der Bursche saß. Den Hut in die Stirn gedrückt, klebte er im Fond wie ein Stück Kaugummi.

Einen Wagen ließ ich zwischen dem Taxi und mir. So folgte ich ihm bis zum Cathedral Parkway. Dort ließ er halten, zahlte und stieg aus.

Ich fuhr vorbei und parkte vor einem Lastwagen, der meinen Wagen verbarg.

Ecke Henry Hudson Parkway und Cathedral Parkway, befand sich ein Biergarten, der Tag und Nacht geöffnet war. Hier war der Treffpunkt kleiner Gauner und solcher Leute, die für ein Helles zwei brauchbare Tipps anboten.

Brauchbar für Leute, die dringend Bargeld benötigten und keine Lust hatten, es ehrlich zu verdienen.

Ich wollte es ihm nicht zu schwer machen. Die Hände rieb ich noch am Reifen mit etwas Dreck ein, um eher nach Hafenarbeiter auszusehen. Dann schlenderte ich in das Lokal, nachdem ich die Sonnenbrille wieder eingesteckt hatte.

In einem verschossenen Jackett und mit traurig herunterhängender Krempe stand er an der Theke und drehte mir den Rücken zu. Trotz des Glasspiegels im Gläserschrank konnte er mich nicht sehen, da ich mich seitlich näherte.

Er hatte einen Schnapsbruder neben sich, der begehrlich auf die vielen Flaschen starrte, und der versuchte, ihn auszuquetschen.

»Gib dir keine Mühe, Buddy, der weiß doch nichts«, sagte ich gedehnt und stand direkt neben ihm. Er zuckte zusammen und fuhr herum.

»Mit dir habe ich noch abzurechnen«, sagte ich mit gespieltem Ärger, »so geht man nicht mit guten Freunden um.«

»Tut mir leid wegen gestern Abend, ich wollte dir nur etwas auf den Zahn fühlen«, stotterte er.

»Und warum erkundigst du dich schon wieder nach meinem Befinden?«, fragte ich weiter, »du spionierst mir wohl nach?«

»Ich bin rein zufällig hier«, beteuerte er.

Das hieß also, dass er zuerst herausbringen sollte, ob ich wirklich zu ihnen gehörte, bevor ich an Shore herankam. Sonst hätte er mir gleich den Auftrag übermitteln können.

»Kommst du heute Abend?«, fragte er schließlich.

»Nein.«

»Warum nicht?«, fragte er überrascht.

»Weil ich mich nicht mit solchen halben Portionen wie euch abgebe«, sagte ich geringschätzig, warf ein Geldstück auf die Theke und machte wortlos kehrt, um den Ausgang anzusteuern. Ich war ziemlich sicher, dass mein Freund mir folgen würde.

Ich hatte die Fahrbahn noch nicht erreicht, da hatte er mich eingeholt. Während ich unbeirrt die Straße überquerte, teilte er mir mit, dass sein Boss mich sprechen wolle.

»Von mir aus, aber ich will nicht«, knurrte ich.

»Du kennst Shore nicht«, sagte er drohend.

»Ich glaube nicht, dass ich dadurch etwas versäumt habe.«

»Er wird stocksauer, wenn man sich über ihn lustig macht«, brummte er.

»Na und? Dann wirft er eben ein Glas an die Wand, damit er sich abreagiert.«

»Oder du wachst mit durchgeschnittener Kehle auf«, sagte er zynisch.

Ich blieb stehen und packte ihn ruckartig am Revers.

»Wiederhole das noch mal. Solange er nämlich solche Halbwelttypen wie dich losschickt, kann er nicht mal ein Schaukelpferd erschrecken. Oder hast du schon jemals ein Messer in der Hand gehabt?«

Schweigend machte er sich frei. Ich hatte absichtlich so dick aufgetragen, in der Hoffnung, er würde etwas verraten.

Buddy war doch nicht so dumm. Er überging die Frage einfach.

»Hör zu, Jerry. Du beweist dem Boss klipp und klar, dass du vom Fach bist, und dann hast du ausgesorgt für immer. Ist das ein Vorschlag?«

»Und wenn ich es nicht tue?«

»Davon rate ich dringend ab. Du bist doch gestern nicht zufällig aufgetaucht. Der Boss will nun einmal wissen, was du möchtest, kapiert? Wenn du nicht willst, kümmert er sich persönlich um dich.«

»Und wie soll das geschehen?«, fragte ich.

»Das erfährst du schon rechtzeitig. Wo können wir dich abholen?«

»Von mir aus hier. Aber wenn bei euch nichts zu holen ist, werde ich ungemütlich.«

»Okay, um neun Uhr heute Abend bin ich hier.«

»Und versuch keine faulen Tricks«, sagte ich, »ich komme freiwillig und gehe freiwillig, klar?«

Er machte auf dem Absatz kehrt und ließ mich allein.

Um mich nicht zu verraten, nahm ich die Metro und stieg mehrmals um. Mit einem Taxi ließ ich mich dann zu meiner Wohnung bringen, ohne den Jaguar abgeholt zu haben.

***

Als ich geduscht hatte und umgezogen war, rief ich in der Zentrale an. Phil war bereits eingetroffen und saß mit langem Gesicht da.

Shore hatte ihn im Gewirr der Lagerschuppen und kleinen Gässchen einfach abgehängt.

Ich bat Phil, den Jaguar abzuholen und zu mir zu fahren. Als er um die Ecke bog, stand ich bereits in der Haustür.

Wir drehten zwei Runden, bis wir sicher waren, dass uns niemand folgte. Dann begaben wir uns zum nächstgelegenen Reisebüro.

Erstaunt hörte mein Freund zu, wie ich einen Stadtplan von New Orleans sowie eine genaue Stadtbeschreibung verlangte.

»Willst du verreisen, Jerry?«, fragte er.

»Nein, aber ich habe ein paar Jahre dort gelebt und will meine Erinnerungen auffrischen«, antwortete ich.

Phil nickte. »Warum hast du gerade New Orleans ausgesucht?«

Ich entwickelte ihm meinen Plan, und Phil schüttelte bedenklich den Kopf.

»Das kann ins Auge gehen«, meinte er.

»Es ist die einzige Möglichkeit. Oder glaubst du, der Mörder stellt sich uns freiwillig?«

»Noch sind wir nicht sicher, dass dieser Shore mit seiner Organisation überhaupt dahintersteckt«, gab Phil zu bedenken, »Noch nicht. Aber auf jeden Fall ist dieser Verein, den er aufgezogen hat, nichts weiter als ein primitives Ablenkungsmanöver. Er hält sich bewusst im Gesichtsfeld der Polizei auf, die ihn für einen harmlosen Wirrkopf halten soll. Gleichzeitig hat er die beste Möglichkeit, unbeobachtet mit seiner Gang zu verkehren.«

»Und warum ist er so scharf auf dich?«

»Ich habe mächtig auf die Pauke gehauen. Er will wissen, was dahintersteckt.«

Wir sprachen genau ab, wie ich Kontakt mit Phil halten wollte. Für den Fall, dass sie mich gewaltsam festhielten, sollte Phil eingreifen.

In der Passbehörde ließ ich mir einen falschen Reisepass ausstellen, nachdem ich mit Mr. High gesprochen hatte. Der Chef hatte keine Bedenken gegen meinen Plan.

Als wir ins Distriktgebäude zurückkehrten, hatte ich noch den Entlassungsschein des Staatsgefängnisses von Louisiana in der zerfledderten Brieftasche.

Unsere Kleiderkammer hatte Mühe, passende Klamotten für mich zu finden. FBI-Stern, Ausweis und die Waffe blieben im Office. Sollte ich einer Leibesvisitation unterzogen werden, durfte mich nichts verraten.

Punkt neun Uhr stand ich an der vereinbarten Stelle am Henry Hudson Parkway, die Hände in den Hosentaschen und eine Zigarette im Mundwinkel.

Nach einer halben Stunde Wartezeit zweifelte ich schon daran, ob Buddy den Treffpunkt überhaupt einhalten würde.

Ich lehnte an einer Litfaßsäule, mit Blick auf die Häuserfassade von Manhattan. Hinter mir zogen sich die Grünanlagen bis zum Ufer des Hudsons hin.

Als sich leise Schritte näherten, drehte ich mich um. Sie waren nicht mit dem Auto gekommen, sondern zu Fuß durch die Anlagen.

Buddy war nicht allein. Er hatte seinen Kumpan mitgebracht, den ich mit Shore zusammen am Tisch schon kennengelernt hatte.

»Das ist Fred«, flüsterte er und bedeutete mir zu folgen. Die beiden machten kehrt, warteten, bis ich in ihrer Mitte ging, und eilten dann mit mir durch die Dunkelheit zum Ufer.

An einem Holzpfahl festgebunden, schaukelte ein kleines Motorboot, ein ziemlich neuer Außenborder.

Wir stiegen ein, und ich musste in der Mitte Platz nehmen. Buddy ließ den Motor an und steuerte das Boot schräg über den Hudson River.

Der Dreh war raffiniert. Sie konnten sicher sein, dass uns niemand folgen konnte, falls ich jemand dazu bestellt hatte. Wir erreichten nach 15 Minuten das andere Ufer bei North Bergen, ein Randgebiet von New York.

Wir stiegen in einen Lieferwagen um, den Fred steuerte. Nach zehn Minuten Fahrt hielten wir in einem Hinterhof. Buddy stieg mit mir aus, Fred brachte den Wagen ein paar Straßen weiter.

An Mülltonnen vorbei und über einen vollgestopften Hof gelangten wir zu einer Garage. Von außen sah sie halb verfallen aus, innen war sie leidlich erhalten und taghell erleuchtet.

***

Shore saß in einem alten Korbstuhl. Vor ihm lagen ein Haufen Pläne von Häusern und Kanalisationen, soweit ich erkennen konnte.

»Setz dich«, knurrte er.

Ich angelte mir einen altersschwachen Hocker und sah mich in seinem Hauptquartier um.

Am meisten erstaunte mich das Telefon, das neben seinem Stuhl am Boden stand. Die Leitung war einfach durch das Fenster geführt worden.

»Keine Angst, die Bell Company weiß nichts davon«, grinste er zynisch.

»Hast du eine Leitung angezapft?«, fragte ich und legte etwas Respekt in meine Stimme.

»Genau. Der Anschluss gehört einem alten Opa, der immer um sieben ins Bett geht. Der merkt es gar nicht, wenn ich abends in seiner Leitung hänge.«

Er lehnte sich zurück und wartete ein paar Minuten, bis Fred wieder da war.

»Und jetzt erzähl uns mal, wo du herkommst, und was du in New Orleans alles geleistet hast«, fing Shore an. In seinem Ton lag soviel Bestimmtheit, dass mir angesichts der Übermacht gar keine andere Wahl blieb.

Die Latte von Vorstrafen stellte ich mir selber plastisch vor, so überzeugend klang mein Bericht. Zum Schluss legte ich ihm meinen Entlassungsschein aus dem Gefängnis von Baton Rouge auf den Tisch.

Er studierte den Wisch, dann angelte er sich das Telefon. Ich sah, wie er eine vierstellige Vorwahlnummer wählte, dann noch sechs Ziffern. Offenbar ein Gespräch nach New Orleans.

In aller Ruhe steckte ich mir eine Zigarette an. Meine Angaben stimmten bis auf die Vorstrafen. Und den Namen hatte ich mir von einem Häftling geliehen, der vor acht Tagen ausgebrochen war.

Dass er seit zwei Stunden wieder in Haft war, und zwar hier in New York, wusste außer meinem Chef und mir kaum einer.

Überrascht hob Shore die Augenbrauen, als sein Gewährsmann ihm die Angaben im Großen und Ganzen bestätigte. Zum Glück fragte Shore nicht nach der Haarfarbe. Die stimmte überhaupt nicht.

»Und wie kommst du zu diesem Papierchen?«, fragte er und betrachtete noch einmal interessiert meinen Entlassungsschein.

»Beziehungen«, grinste ich, »hat mich meine letzten Spargroschen gekostet. Und was meinst du, warum mich die Cops gestern Abend wieder laufen ließen, nachdem mich dein Gorilla so angepöbelt hat?«

Ein breites Grinsen verzog seinen wulstigen Mund. Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar und warf mir den Wisch wieder zu.

»Okay, Jerry, deine Angaben scheinen zu stimmen. Jetzt noch eins: Wer gab dir den Tipp mit dem Lokal gestern Abend?«

»Den erhielt ich in einer Bar, irgendwo in der Nähe vom Grand Central Bahnhof«, sagte ich gleichmütig.

»Etwa Polly’s Bar?«, fragte er lauernd.

»Möglich. Ich merke mir nicht alle Namen.«

»Was kannst du?«, fragte er plötzlich.

»Alles.«

»Na schön. Du darfst uns eine Kostprobe geben. Mir ist jemand im Weg, der eine lange Reise antreten wird. Und du wirst ihm die Fahrkarte verpassen«, sagte er so sanft wie eine Klapperschlange vor dem Zubeißen.

»Und wer ist es?«, fragte ich neugierig.

»Ein gewisser Shed Cockey, Spruce Street 11. Unteres Manhattan. Du kannst ihn gar nicht verfehlen, der Name leuchtet in blauen Neonbuchstaben über einem kleinen Café.«

»Und warum?«

»Das ist meine Sache. Wenn du Fragen technischer Art hast, wende dich an Fred und Bob. Ansonsten machst du, was ich sage, kapiert?«, sagte er hart.

Er schob mir als Abschluss des Gespräches 600 Dollar über den Tisch.

»Bei euch herrscht wohl Ebbe in der Kasse, wie?«, sagte ich geringschätzig, »für so einen Betrag klaut man ja nicht mal einen uralten Secondhand-Car.«

»Den Rest nach Ausführung«, sagte Shore knapp und stand auf. »Du hast 24 Stunden Zeit.«

Bob und Fred erhoben sich gleichzeitig. Sie schickten sich an, mich wieder zu begleiten.

»Bleib hier, Buddy und stärke deine Muskeln«, riet ich ihm freundlich und schob Bob zur Seite, »ich finde den Weg allein zurück.«

An der Tür drehte ich mich noch einmal um.

»Wo erreiche ich dich, Boss?«

»Morgen früh um zehn Uhr hier, zur Erfolgsmeldung.«

Ich trat in die dunkle Nacht hinaus und atmete tief durch. Der Einstand hatte besser geklappt, als ich vorher geglaubt hatte.

Nach kurzem Fußmarsch hatte ich eine Metrostation erreicht. Ich ließ einen Zug abfahren und wartete auf den Nächsten. Auch jetzt machte ich keine Anstalten einzusteigen. Erst als der Pfiff ertönte, sprang ich mit einem Riesensatz auf den ersten Waggon zu und quetschte mich gerade noch durch die automatisch schließenden Türen.

Zufrieden stellte ich fest, dass nach mir keiner mehr einstieg. Sollte Shore mir einen Beschatter nachgeschickt haben, so war er mit diesem uralten Trick abgehängt.

An der Brooklyn Bridge stieg ich aus und nahm ein Taxi zur 69. Straße Ost.

Es war Mitternacht, als ich in das Büro von Mr. High trat.

***

»Endlich«, sagte Phil erleichtert und schob mir einen Stuhl hin, »wir wollten gerade Großalarm geben.«

»Nur keine Aufregung«, sagte ich, »wo ich gerade- eine verheißungsvolle Verbrecherlaufbahn einschlagen will.«

»Ich stand da wie ein Karpfen auf dem Trockenen«, sagte Phil, »als sie dich in das Motorboot luden, hätten wir am liebsten einen Hubschrauber eingesetzt.«

»Die Brüder sind nicht dumm«, sagte ich.

Ich erzählte Mr. High und Phil, wie ich die Aufnahme in die Gang geschafft hatte.

»Ich hoffe, Ihnen ist keiner gefolgt, Jerry«, sagte unser Chef. »Wenn die Verbrecher merken, wer Sie sind, gibt es kein Pardon.«

»Von den Dreien, die ich kennengelernt habe, ist mir keiner gefolgt. Aber vielleicht ist Shore auch nur ein kleines Rädchen in der Maschinerie?«

»Sobald wir einen handfesten Beweis gegen ihn haben, heben wir den Schlupfwinkel aus«, entschied unser Chef.

»Dann auf zu Shed Cockey«, schlug Phil vor. »Wahrscheinlich wird sich Shore oder einer seiner beiden Killer in der Nähe auf halten, um sich von Jerrys Erfolg zu überzeugen.«

»Ich werde also nach außen hin den Mord durchführen«, sagte ich. »Vorher muss ich mich mit Cockey in Verbindung setzen und ihn genau instruieren.«

»Am besten treffen Sie ihn an einem neutralen Ort«, schlug mir Mr. High vor. »Hoffen wir, dass er mitspielt.«

Wir sprachen noch einmal ausführlich die nächsten Schritte durch, dann machten wir uns auf den Weg.

Immer noch in meiner Kluft, aber zusätzlich mit meiner Smith & Wesson bewaffnet, fuhren wir zur Spruce Street.

Während wir getrennt auf das Café zumarschierten, ging gerade die Nachtvorstellung in einem Kino zu Ende. Etwa zweihundert Menschen verließen das Kino und verteilten sich gleichmäßig über die Straße.

Im Strom einer größeren Gruppe drängte ich mich in das Café und arbeitete mich bis zur Bar durch.

Die Musikbox lief auf vollen Touren, die Kaffeemaschine hatte alle Hähne voll zu tun, und hinter der Theke stand ein blondes Gift, bei dem ich zwei Whisky bestellte.

»Cheerio«, sagte ich freundlich und schob ihr das zweite Glas zu.

Sie schätzte mit einem Blick mein Einkommen und meine ehrlichen Absichten ab, dann leerte sie das Glas auf einen Zug.

»Dasselbe noch einmal«, sagte ich.

Während sie einschenkte, suchte ich mit den Augen Phil. Ich sah ihn nahe am Eingang an einem kleinen Tisch sitzen.

Aus seinen lebhaften Gebärden konnte ich entnehmen, dass er seinem Gegenüber wohl gerade die Relativitätstheorie erklärte.

Dieses Gegenüber war vielleicht 22 Jahre alt, hatte hoch toupiertes Haar und volle Lippen.

»Macht vier Dollar«, sagte die Blonde und gab mir das Glas.

Ich legte ihr einen 50-Dollarschein hin und verstärkte meinen Charme. Das Gift trippelte mit kleinen Schritten ein paar Meter nach rechts.

»Shed, kannst du wechseln?«, rief sie einem eleganten Mann zu, der unablässig eine Zigarette zwischen den Fingern drehte.

Er kam mit langsamen Schritten näher und zog die Brieftasche.

Das war er also. Der Mann, der in ein paar Stunden tot sein sollte, wenn es nach Shore ging.

Ich hielt mich etwas in Deckung von meinem Nachbarn und musterte Cockey unauffällig. Er hatte ein verschlossenes Gesicht und wirkte nervös. Während er den Schein wechselte, fiel ihm die Brieftasche aus der Hand.

Ich glitt wie geölt von dem Barhocker und fischte die Tasche noch vor ihm auf.

»Kann ich Sie kurz allein sprechen?«, flüsterte ich ihm zu, während ich ihm die Brieftasche gab.

Erschreckt sah er mich an.

Um nicht aufzufallen, ging ich wieder zu meinem Platz, ohne die Antwort abgewartet zu haben. Er schien sich nicht sofort entscheiden zu können, und ich musste damit rechnen, dass die Gangster einen Beobachter unter das Publikum gemischt hatten.

Shed Cockey war verschwunden. Ich hatte einen Moment nicht aufgepasst, und schon musste er sich zurückgezogen haben.

Hoffentlich hielt er mich nicht für einen Steuerfahnder und verließ New York. Dann konnte ich für sein Leben keinen Cent mehr geben.

Als die Blondine wieder eine Minute Zeit hatte, fragte ich unverfänglich lächelnd: »Sagen Sie, Baby, wollen Sie sich den Zehner extra verdienen?« Ich wickelte den Schein um meinen Zeigefinger. Dicht vor ihrer Stupsnase ließ ich das Röllchen kreisen.

»Das kommt darauf an, was Sie dafür verlangen«, sagte sie mit hartem Akzent.

»Nichts weiter, als dass Sie Ihrem Chef ein kleines Zettelchen bringen und ihm erklären, dass ich ausgesprochen treuherzig aussehe.«

Ich warf ein paar Zeilen auf den Kassenblock, riss den obersten Zettel ab und gab ihr beides. »Aber nicht lesen, das schickt sich nicht für kleine Mädchen«, sagte ich grinsend und entließ sie.

Nach zwei Minuten kam sie zurück.

»Sie möchten in fünf Minuten draußen sein, links zum Nebeneingang hereinkommen und dann durch die erste Tür rechts gehen. Dort wird Mr. Cockey auf Sie warten.«

»Danke, Goldfisch«, sagte ich.

***

Um dreiviertel eins verließ ich schlendernd das noch immer gefüllte Lokal, wartete draußen ein paar Minuten, bis mich niemand sah, und huschte dann zu dem angegebenen Eingang.

Die Tür war nur angelehnt, der Flur stockdunkel. Ich riss ein Streichholz an und fand die Tür zu den Privaträumen.

Halblaut klopfte ich, doch Cockey rührte sich nicht. Eine unheimliche Stille lastete zwischen den Mauern.

War es mein sechster Sinn, der mir sagte, dass etwas nicht stimmte? Oder nur die überreizten Nerven?

Ich nahm die Waffe in die Hand und probierte die Türklinke. Sie gab sofort nach.

Ein merkwürdiger Geruch hing im Flur. Ich fühlte einen leichten Luftzug und griff zum Lichtschalter. Es blieb dunkel.

»Mr. Cockey«, rief ich gedämpft und trat einen Schritt zur Seite. Nichts passierte.

Ein erneutes Streichholz flammte auf. Ich sah zwei Schritte weiter eine Tür sperrangelweit offen stehen und trat zögernd in den Türrahmen.

Die Vorhänge waren geschlossen, das Licht der Neonreklamen erleuchtete den Raum. Auch ohne Streichholz konnte ich die Konturen eines Menschen erkennen, der auf dem Boden lag.

Mit zwei raschen Schritten war ich am Vorhang und riss ihn auf. Genau in dem hellen Viereck, das der Lichtschein auf den Teppich warf, lag verkrümmt Shed Cockey. Die Augen waren offen.

Mitten aus dem Hemd ragte der Griff eines Wurfmessers.

Ich stand eine Sekunde reglos, dann hatte ich mich gefasst. Mit belegter Zunge ging ich auf den Toten zu.

Keine Sekunde zu früh, denn in diesem Moment peitschte ein Schuss auf.

Da, wo sich eben noch mein Kopf befunden hatte, jagte die Kugel vorbei und ließ die Fensterscheibe zerbersten.

Im Fallen schoss ich zurück. Der Schütze musste seitlich hinter der Tür im dunklen Flur stehen.

Da ich keinen Schalldämpfer aufgesetzt hatte, waren die Schüsse meilenweit zu hören. Nach dem dritten Schuss hielt ich ein, drehte mich um meine eigene Achse und fand Schutz hinter einem massiven Schreibtisch.

In die kurze, lähmende Stille hinein hörte ich ein paar leichte Schritte, dann klappte eine Tür.

Der Mörder wandte sich zur Flucht. Er hatte keine Zeit mehr, mich ebenfalls zu töten, denn jeden Augenblick konnte die Funkstreife eintreffen.

Die Waffe noch in der Faust, jagte ich in den Flur. Ich riss die gegenüberliegende Tür auf und stand im Badezimmer. Das Fenster war offen und bewegte sich noch leicht im Wind.

Vom Fensterbrett konnte man bequem den Hof erreichen. Es waren höchstens zwei Meter.

Aber weit und breit war von dem flüchtenden Mörder nichts mehr zu sehen.

Dafür heulten Polizeisirenen durch die Nacht, die rasch näher kamen. Dann hatte ich eine Idee. Ich rief Mr. High an, der auf meine Nachricht wartete.

»Haben Sie die Nummer von Shore festgestellt?«, fragte ich.

»Wenn er sich keine andere zugelegt hat, ja. Es muss eigentlich dieselbe sein wie die des wirklichen Anschlussinhabers.«

Ich ließ mir die Nummer durchgeben und legte sofort auf. Es blieben vielleicht noch eine oder zwei Minuten.

Hastig wählte ich durch. Einmal, zweimal läutete das Telefon in der Garage von North Bergen. Endlich wurde abgehoben.

»Hallo«, brummte eine tiefe Stimme. Es war mein spezieller Freund Bob.

»Los, Buddy, gib mir mal schnell den Boss«, sagte ich.

»Bist du es, Jerry?«, erkundigte er sich.

»Dachtest du vielleicht, der Polizeipräsident ruft an?«, schnaubte ich.

Draußen quietschten schon die Bremsen.

»Boss, komm mal rüber«, hörte ich Bob rufen.

Undeutlich hörte ich einen Fluch, dann polterte etwas.

Die Flurtür wurde aufgerissen, schwere Schritte polterten herein.

Nachdenklich legte ich den Hörer auf die Gabel. Wenn Shore in North Bergen war, konnte er logischerweise den Mord nicht ausgeführt haben.

Wer hatte dann Shed Cockey ermordet? Wer war der wirkliche Messermörder?

»Hände hoch«, brüllte mich ein mächtiges Organ an. Gleichzeitig richtete sich der scharfe Strahl eines Handscheinwerfers auf mein Gesicht.

Höflich, wie ich nun einmal bin, kam ich der Aufforderung sofort nach.

***

Der Irrtum klärte sich bald auf. Phil war zusammen mit den Cops ins Zimmer gestürzt, zeigte seinen Ausweis und bürgte für mich. Endlich beruhigten sich die Männer der Funkstreife.

»Wir haben vor drei Minuten einen Anruf im Centre erhalten«, erzählte der Streifenführer, »jemand erzählte uns, dass Mr. Cockey ermordet worden sei und dass sich der Mörder noch am Tatort aufhalte.«

»Das wird wohl auf mich gemünzt sein«, sagte ich grimmig.

Shed konnte nur wenige Minuten vor meinem Eintreffen ermordet worden sein. Seitdem ich ihn das letzte Mal gesehen und dann tot gefunden hatte, waren höchstens 15 Minuten vergangen.

Außer dem blonden Gift hinter der Theke hatte niemand gewusst, dass ich ihn sprechen wollte. War es Zufall, dass der Mörder ein paar Minuten vor mir da war? Gab es denn außer Shore und seinen Komplizen noch jemand, der hinter Cockey her war?

Das Rätsel wurde noch komplizierter, als wir Shed Cockeys Brieftasche untersuchten.

Der Briefbogen mit dem eingeritzten Messer fiel mir sofort auf. Also handelte es sich um denselben Mörder wie bei Camden alias Redwood und den beiden anderen Opfern.

Das blonde Gift hieß Britt und war Sheds Freundin. Als sie Shed sah, klappte sie zusammen. Mit feuchten Umschlägen holten wir sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

»Erzählen Sie mir genau, was Sie mit dem Zettel machten, den ich Ihnen gab«, forderte ich sie auf.

»Ich traf Shed in der Küche«, schluchzte sie, »und gab ihm den Zettel. Er wirkte sonderbar nervös und verschwand sofort, nachdem er mir gesagt hatte, Sie könnten kommen. Ich hörte noch, wie er den Telefonhörer abnahm, dann ging ich zu Ihnen zurück.«

Ihre Tränen waren echt. Ich glaubte auch nicht, dass sie irgendein Interesse am Tod ihres Freundes haben könnte.

»Sie wissen nicht, wen er angerufen hat?«, bohrte Phil weiter.

»Keine Ahnung.«

»War sonst noch jemand bei ihm?«

»Ich weiß es nicht. Wir haben noch eine Küchenhilfe, aber sie verließ die Küche die ganze Zeit nicht.«

»Der Mörder scheint hier auf ihn gewartet zu haben«, sagte ich, »als er Cockey kommen sah, versteckte er sich und brachte ihn um. Dann drehte er die Sicherung heraus und wurde von mir überrascht. Als ich Cockey fand, schoss er auf mich.«

»Merkwürdig, dass er nicht wieder ein Messer für den Anschlag auf dich benutzte«, warf Phil ein.

»Der Fall war wohl nicht vorgesehen, dass ich dazwischenkam«, erwiderte ich, war aber selber nicht von diesem Argument überzeugt.

»Ist Ihnen etwas aufgefallen in der letzten Zeit, Miss Britt?«, fragte ich behutsam.

Sie zögerte etwas. »Shed hatte ein paar Mal Besuch, der mir nicht geheuer vorkam«, sagte sie.

»Und wissen Sie, um wen es sich bei dem Besucher handelte?«

»Ich habe ihn nur einmal flüchtig gesehen. Jedenfalls hat Shed ihm eine Menge Geld gegeben.«

»Würden Sie ihn wiedererkennen, Miss Britt?«, fragte ich gespannt.

»Ich weiß nicht recht, vielleicht.«

Wir entließen sie mit der Aufforderung, am nächsten Tag im Distriktgebäude vorzusprechen. Sie sollte sich ein paar unserer Alben ansehen und versuchen, den Unbekannten herauszufinden.

»Glaubst du, dass Cockey selber die Polizei angerufen hat?«, meinte Phil zweifelnd.

»Möglich. Der Mörder wird es kaum getan haben. Und als Cockey erfuhr, dass ich ihn sprechen wollte, dachte er, ich sei sein Mörder, denn die Karte mit dem Messer, die er in der Brieftasche hatte, wusste er zu deuten.«

»Er wollte dich also in die Hände der Polizei spielen.«

Einer der Beamten brachte ein Tonbandgerät.

»Vielleicht ist da etwas Interessantes drauf«, sagte er und öffnete den Deckel. Eine halb volle Spule war aufgelegt.

»Stellen Sie es mal an«, sagte ich müde.

Wir hörten etwas Tanzmusik, dann belangloses Geplapper, wie man es in Sektlaune von sich gibt. Die Stimme schien Britt zu gehören. Zwischendurch das Läuten eines Telefons. Eine männliche Stimme meldete sich. Es war Shed Cockeys Stimme.

Er sprach erregt mit seinem Partner. »Ja, verdammt, es eilt«, hörten wir zwischen der Musik.

»Das ist deine Sache«, kam die Stimme wieder. Gebannt lauschten wir weiter.

»Polly’s Bar, kennst du doch«, klang es überlaut, »ich werde…«

In diesem Moment war das Band abgeschaltet worden. Nur noch das leere Rauschen war zu vernehmen.

»Wir werden die Kneipe durchkämmen, bis wir hinter das Geheimnis kommen«, sagte ich hart. »Ein Zusammenhang besteht zwischen Polly und den Toten von Manhattan, denn auch Camden und Prescott, die ersten Opfer des Messermörders, haben dort verkehrt.«

Außer einem halben Fingerabdruck am Fensterbrett des Badezimmers hatte der Messermörder keine Spuren hinterlassen.

Sorgfältig zogen wir den Print auf Folie. Es war der kleinere Teil eines Ringfingers.

Wie üblich trug der Griff des Messers keinen Abdruck.

***

Phil und ich verließen als letzte die Wohnung. Wir waren beide nicht gerade bester Stimmung. Fast unter meinen Augen war ein Mann ermordet worden, auf den aufzupassen ich mir vorgenommen hatte. Und ich wusste immer noch nicht, wer der Mörder war.

Es gab nur eines. Wir mussten Shore diesmal gründlich auf den Zahn fühlen. Und das duldete keinen Aufschub mehr.

Trotz der späten Nachtstunde kamen wir nur langsam vorwärts. Eine ganze Menge New Yorker war noch unterwegs.

Und mitten unter ihnen lief ein Mann frei herum, der vier Morde auf dem Gewissen hatte.

Phil stellte per Funk eine Verbindung zum Hauptquartier her. Er ließ Mr. High ausrichten, dass wir uns den Schlupfwinkel Shores noch einmal ansehen wollten.

Wir rollten durch den Lincoln Tunnel nach Union City hinüber. Als wir rechts abbogen und auf die Tonnelle Avenue kurvten, machte Phil mich zum ersten Mal auf den Buick aufmerksam.

Ich behielt den Rückspiegel im Auge, sah aber nur die aufgeblendeten Lichter des Wagens, der hinter uns fuhr.

»Er hängt seit zwei Meilen an unserer Stoßstange«, knurrte Phil. »Vorhin, als wir um die Kurve fuhren, sah ich, dass es ein neuer Buick ist.«

»Und wie viele sitzen drin?«

»Ich glaube, nur einer. Falls die anderen nicht volle Deckung genommen haben.«

Ich verlangsamte etwas unser Tempo, doch der Buick machte keine Anstalten, uns zu überholen.

»Nimm den Turnpike«, schlug Phil vor, »wenn er uns folgt, schnappen wir ihn uns an der Sperre.«

Gemächlich bog ich jetzt links ab und kam auf den Zubringer zum New Jersey Turnpike. Da das Benutzen dieser Autobahn gebührenpflichtig ist, sind an jeder Einfahrt Sperren errichtet, an denen man seinen Kontrollschein lösen muss, bevor die Einfahrt freigegeben wird.

»Er kommt«, sagte Phil schlicht. Gleichzeitig nahm er seine Waffe aus dem Schulterhalfter.

Vor dem Kiosk neben der Sperre stoppte ich, holte den Zettel durch das offene Fenster und fuhr langsam wieder an. Der Buick hinter uns hatte bis auf wenige Meter aufgeholt. Als er mich anfahren sah, rückte der Buick näher. Der Kontrolleur im Kiosk reichte dem Fahrer gerade den Zettel, als ich hielt.

Wie der Blitz waren Phil und ich aus dem Jaguar und rannten die wenigen Schritte zum Buick zurück. Der konnte nicht vorwärts, da der Jaguar die Bahn blockierte. Und ehe er den Rückwärtsgang eingelegt haben konnte, tauchten wir an den beiden Seiten auf.

Phils FBI-Stern blinkte auf, der Mann machte ein verblüfftes Gesicht.

Ich hielt meine rechte Hand am Abzug der Smith & Wesson, während Phil höflich fragte: »Darf ich mal Ihre Papiere sehen?«

Im Zeitlupentempo versenkte der Mann zwei Finger in der Brusttasche seines Jacketts. Es war die geübte Bewegung eines Menschen, der die Reaktionen desjenigen kennt, der den Finger am Abzug hat.

Niemand konnte so auf die Idee kommen, er würde statt der Brieftasche einen Revolver zum Vorschein bringen.

Phil fing die Brieftasche auf, die er ihm mit lässigem Schwung zuwarf. Sie enthielt einen Führerschein und die Zulassung für den Buick.

Es war ein Leihwagen.

Der Führerschein war auf den Namen Burt Keene ausgestellt.

»Suchen Sie jemand?«, fragte Mr. Keene in selbstsicherem Ton.

»Die Fragen stelle ich«, antwortete Phil. »Warum fahren Sie uns nach?«

»Sie irren sich. Ich bin gerade auf dem Weg nach Albany, es ist nur ein Zufall, dass wir denselben Weg haben.«

Es war eine glatte Lüge. Man sah es ihm an.

»Okay, dann fahren Sie nach Albany. Beeilen Sie sich aber, dass Sie bis morgen früh da sind«, sagte ich. »Gute Fahrt.« Ich lotste seinen Buick am Jaguar vorbei.

Mit aufheulendem Motor verschwand der Buick in der Nacht. Nur die roten Rücklichter glühten noch für ein paar Sekunden wie böse Insekten.

»Wenn der nach Albany will, bin ich staatlich geprüfter Parkwächter«, knurrte Phil.

»Wir hatten keinen Grund, ihn festzuhalten«, sagte ich und ging zu dem Kontrolleur zurück. Der kam mir schon entgegen.

»Sie sind G-men, nicht wahr? Hier, das ist der Führerschein des Herrn von eben. Er hat nicht gemerkt, dass er aus der Brieftasche gefallen ist, als er sie einsteckte.«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus: »Gut, dass Sie ihn aufgehoben haben, Mister«, sagte ich. »Da werden eine Menge Prints drauf sein, und vielleicht finden wir ein paar davon wieder.«

Wir kehrten um und setzten unseren Weg fort.

Wegen der verwinkelten Gegend hatte ich Mühe, die Stelle wieder zu finden, wo Shore seinen Schlupfwinkel hatte. Die letzten zweihundert Meter gingen wir zu Fuß. Dann hatten wir den Hof erreicht, in dem die Garage stand. Dicht an die Mauer gedrückt, schlichen wir auf das alte Gebäude zu. Kein Lichtschein drang nach außen.

Die Brüder waren ausgeflogen, und sie hatten es nicht einmal für notwendig gehalten, die Tür abzuschließen.

Während Phil mich mit gezogener Waffe deckte, schlich ich zum Lichtschalter.

Schlagartig wurde es hell’ Niemand war zu sehen. Ich drehte den Lichtschalter wieder aus, wartete, bis Phil nachgekommen war, und machte dann erst wieder Licht.

Es brauchte niemand zu wissen, dass ungebetene Besucher hier waren.

Eine gründliche Untersuchung förderte nicht viel zutage. Wir fanden einen Pappkarton mit Pistolenmunition, etliche Konserven und Nummernschilder der verschiedensten Bundesstaaten.

Ich notierte mir alle Nummern. Vielleicht steckte da ein Hinweis drin.

Eine halb volle Packung Filterzigaretten lag noch auf dem Tisch. Ich erinnerte mich, dass Shore diese Marke rauchte.

In das Taschentuch eingewickelt, nahm ich sie mit. Auch hier waren bestimmt Prints drauf. Ich würde Shore die Zigaretten wiedergeben, nahm ich mir vor. Ich hin schließlich ein höflicher Mensch.

Wenn uns keiner beobachtet hatte, würde niemand feststellen können, dass wir hier gewesen waren.

Der Abend war ein einziger Fehlschlag gewesen. Einen dünnen Faden hielt ich noch in der Hand. Wenn ich auch ihn verlor, konnte ich von vorne anfangen.

Und darauf war ich gar nicht scharf.

***

Punkt neun Uhr tauchte ich am nächsten Morgen wieder bei Shores Unterschlupf auf. Wir hatten den ganzen Block umstellt, doch wie erwartet, waren die Gangster ausgeflogen.

Ich hängte mich sofort ans Telefon und rief Mr. High an.

»Besorgen Sie bitte sofort einen Durchsuchungsbefehl für die Privatwohnung von Shore. 28. Straße, Hausnummer 35, 4. Stock, und schicken Sie ein paar Kollegen zur Durchsuchung dorthin«, sagte ich.

Ich selber warf mich in meinen roten Renner und nahm Kurs auf Manhattan. Große Hoffnung hegte ich allerdings nicht mehr, dass wir Shore antreffen würden.

Als ich in die Straße einbog, stand ein Streifenwagen vor der Tür. Zwei Cops lehnten in den Polstern.

»War er noch da?«, fragte ich gespannt.

»No, ausgeflogen. Die Kollegen suchen gerade einen Hinweis. Aber viel ist da nicht mehr übrig.«

Ich nahm immer drei Treppen auf einmal und kam in wenigen Sekunden in der Wohnung an.

Dass Shore endgültig ausgezogen war, konnte man auf den ersten Blick sehen. Er hatte keinerlei persönliche Sachen zurückgelassen. Alle Schubladen und Schranktüren standen offen.

»Außer einem Stoß Zeitungen haben wir nichts gefunden«, sagte der Sergeant, der die Durchsuchung leitete.

Alle glatten Flächen waren sorgfältig abgewischt. Shore legte also keinen Wert darauf, dass wir seine Fingerabdrücke fanden.

Er konnte nicht ahnen, dass unsere Experten schon seit drei Stunden im Besitz von sechs prächtigen Prints waren, die wir auf der Zigarettenpackung gefunden hatten.

Nach zwanzig Minuten gaben wir die Suche auf. Shore hatte genügend Zeit gehabt, alles sorgfältig zu leeren. Kein Zettelchen war zurückgeblieben.

Als wir die Straße wieder erreichten, grübelte ich darüber nach, wo wir mit der Suche nach ihm ansetzen sollten.

»Kommen Sie mit, Agent Cotton?«, fragte der Sergeant und hielt einladend die Tür offen.

»Danke, nein, ich bin noch nicht fertig«, sagte ich. Eine halbe Sekunde vorher war mir eine neue Idee gekommen.

Am Ende der Straße hatte ich den Müllwagen um die Ecke biegen sehen. Vielleicht hatte Shore hier einen Fehler gemacht.

An den Müllschlucker hatte ich noch nicht gedacht. Aber jetzt war ich entschlossen, dem Keller des Hauses noch einen Besuch abzustatten.

Es kam mir unwahrscheinlich vor, dass Shore den ganzen Abfall mitgenommen haben sollte.

***

Gegen Mittag trafen wir uns bei Mr. High im Büro wieder.

Triumphierend legte ich einen bunt illustrierten Katalog auf den Tisch, der quer durchgerissen war. Er stammte aus einem bekannten Warenhaus Brooklyns und enthielt ein reiches Angebot an allen möglichen Dingen.

Mit Tinte war der Artikel Nr. 1937 ängekreuzt. Ein Sonderangebot. 6 Wurfmesser zu drei Dollar.

»Er muss es sein«, sagte ich.

»Diese Dinger kann doch jeder kaufen«, wandte Phil ein.

»Stimmt. Aber Shore hat sie sich nicht an seine Privatadresse, sondern postlagernd schicken lassen. Wozu sonst diese Verschleierungstaktik?«

»Sie waren in der Versandabteilung, Jerry?«, erkundigte sich Mr. High.

»Ja. Ich bin alle Bestellungen der letzten vier Wochen durchgegangen. Ein Dutzend kam in die engere Wahl. Die meisten Besteller, die ich auf suchte, konnten mir aber die Dinger vorzeigen. Sie haben nur auf die Zielscheibe damit geworfen.«

»Woran erkannten Sie, dass Shore dabei war?«, fragte der Chef interessiert.

»Durch Schriftvergleich. Die Bestellung war mit Druckbuchstaben geschrieben. Mit den gleichen Buchstaben hat Shore seinen Namenszettel an den Stromzähler im Keller gehängt. Und der Zettel hing noch, als ich den Keller durchsuchte.«

»Also hat er doch einen Fehler gemacht«, sagte Mr. High.

»Wenn wir jetzt noch wüssten, wo er sich versteckt hat, brauchen wir nur zuzugreifen und können für den Rest der Woche angeln gehen«, sagte Phil seufzend.

»Ich habe einen vagen Hinweis entdeckt«, erzählte ich vorsichtig weiter, »es kann aber genauso gut ein Blindgänger sein.«

»Und das ist?«

»Eine Tankquittung, die ich aus lauter kleinen Einzelteilchen zusammengesetzt habe.«

»Meinst du, er wohnt in einer Tankstelle?«, fragte Phil und machte ein dummes Gesicht.

»Ich vermute, es ist der Ortsname, der Sie stutzig gemacht hat«, sagte Mr. High und traf den Nagel damit auf den Kopf.

»Genau, Die Quittung ist in Las Vegas ausgestellt und erst vier Wochen alt. Ich vermute, Shore ist dort unten gewesen und hat seinen Fluchtweg vorbereitet«, sagte ich.

»Aber wie wollen Sie Shore in einer wildfremden Stadt finden? Er kann genauso gut weitergereist sein.«

»Stimmt. Aber es ist eine kleine Chance, und eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

»Wenn es jemand eilig hat, nimmt er meistens das Flugzeug«, überlegte Mr. High. »Ich werde Sie bei La Guardia anmelden, damit Sie auf dem Flugplatz feststellen, ob Shore ein Ticket gebucht hat.«

Ich legte den Mädchen an den Ticketschaltern das Bild von Shore vor, doch niemand konnte sich an ihn erinnern.

Aus den Passagierlisten war kein Hinweis zu entnehmen. Nicht einmal ein ähnlich klingender Name war eingetragen.

Eine letzte Möglichkeit gab es. Ich ließ die Passagierlisten der Las Vegas direkt anfliegenden Maschinen fotokopieren, sortierte die weiblichen Fluggäste aus und hatte noch 167 Namen übrig.

Es galt, alle diese Personen zu überprüfen.

Als ich in das Hauptquartier zurückkam, krempelte ich unsere Telefonzentrale um. Jeder Passagier, der im Telefonbuch stand, wurde angerufen. Die Kollegen, die mir dabei halfen, leierten jedes Mal das gleiche Sprüchlein herunter.

Die Antworten reichten von Empörung über Blödeleien bis hin zu faulen Witzen.

Die Spesenrechnung stieg, aber schließlich blieben vier unauffällige Namen, die im Telefonbuch nicht verzeichnet waren.

Zwei fanden wir im Branchenverzeichnis von der Bronx und Queens. Der dritte Name stand im Fahndungsbuch. Wir entdeckten es rein zufällig.

Blieb ein Mr. Anthony Smith, mit Flug Nr. 23 A der Interamerican Airways vor neun Stunden nach Las Vegas gestartet.

***

Der Sonnenaufgang aus den Wolken gesehen, ist jedes Mal ein neues Erlebnis. Trotz meines Liegeplatzes war ich um halb sechs Uhr hellwach und packte den Batterierasierer aus.

Phil schlummerte mir gegenüber wie ein unschuldiges Baby. Das Geräusch der vier Triebwerke des Düsenclippers störte ihn nicht im geringsten.

»Wir landen in zwanzig Minuten in Las Vegas«, flötete die Stewardess.

Ich ließ mir das Frühstück bringen und weckte Phil.

Als wir durch die Sperre des pompösen Flughafengebäudes kamen, stand ein kleines Männchen in einem abgetragenen Trenchcoat in der Halle und musterte alle Ankömmlinge.

Als er uns sah, tippte er kurz an den Hut und schlenderte zur Kaffeebar, die sich neben dem Ausgang befand.

»Das wird Dunhill sein«, sagte ich zu Phil und deutete auf die Erscheinung. Mr. High hatte uns noch vor unserem Abflug mitgeteilt, dass der FBI-Agent Dunhill vom Las Vegas-Distrikt uns erwarten würde.

Wir stellten uns neben ihn und bestellten zwei Glas Mineralwasser.

»Hat man euch in New York den Whisky gesperrt oder ist das Gehalt alle?«, lästerte Dunhill.

Er war erheblich kleiner als ich und hatte ausgesprochen faltige Gesichtszüge. Dunhill galt als das Ass der L. V.-G-men.

»Whisky gibt es nur zum Zähneputzen«, sagte Phil und nippte mit eiserner Selbstbeherrschung an dem Wasser.

Nachdem wir uns etwas berochen hatten, verließen wir den Flughafen. Draußen parkte ein alter, aber gepflegter Nash.

»Sie suchen also einen Mann namens Shore«, sagte Dunhill, als wir im Wagen saßen. »Ich habe heute Nacht noch alle Unterlagen per Fernschreiber bekommen. Der Auskunft des Schalterbeamten nach ist dieser Knabe tatsächlich gestern hier angekommen.«

»Und seitdem spurlos verschwunden«, knurrte ich. »Das kenne ich jetzt auswendig.«

»Nicht ganz«, lächelte Dunhill, »wir haben sogar den Taxifahrer ausfindig gemacht, der ihn in die Innenstadt gefahren hat.«

»Jetzt nennen Sie uns nur noch das Hotel«, sagte Phil gespannt.

»Er stieg am Fortune Inn aus. Das ist ein Spielsaloon, wie fast jedes zweite Gebäude in dieser Stadt, aber leider kein Hotel.«

»Und seitdem ist er mit Poker beschäftigt?«

»Wir werden dort einen Besuch machen. Ich kenne einen der Angestellten, der ein hervorragendes Gedächtnis hat.«

Der Wagen rollte durch den dichten Verkehr. Obwohl es früh am Morgen war, schien die halbe Stadt unterwegs zu sein.

Am Tage wirkten die riesigen Gerüste der Neonreklamen wie verdorrte Spinnenbeine, die an den Fassaden hochkrochen.

An allen Ecken und Enden parkten Wagen, die Nummernschilder aus allen Staaten Nord- und Südamerikas trugen.

»Die Hälfte der Leute kommt her, um sich nach vier Wochen scheiden zu lassen«, erklärte Dunhill. »Die andere Hälfte lebt von der ersten. Sei es als Anwalt oder Taschendieb. Die ehrlichen Leute kann man an einer Hand abzählen.«

Neben dem Eingang zum Fortune Inn hielten wir. Das Lokal war 24 Stunden am Tag geöffnet, nur das Personal wechselte.

Zielstrebig führte uns Dunhill durch einen dunklen Flur, über eine ausgetretene Holztreppe in den ersten Stock. Der graue Kalk hatte seit mindestens 20 Jahren keine Farbe mehr gesehen.

»Da wohnen die Angestellten in der Saison, damit sie jederzeit einspringen können. Abends geht es hier zu wie im Hauptbahnhof.«

An der Tür mit der Nr. 9 klopfte Dunhill. Ein mürrisches Brummen war die Antwort.

Wir betraten im Gänsemarsch einen Schlauch von Zimmer. Im vollen Anzug wälzte sich ein Mann auf dem Bett herum und strich sich durch die Haare.

»Verdammt, kann man denn nicht einmal ausschlafen?«, brummte er unwillig.

»Von mir aus kannst du in zehn Minuten weiter träumen«, knurrte Dunhill. »Ich brauche nur einen Tipp.«

Es schien sich um einen Mexikaner zu handeln. Trotzdem sprach er akzentfreies Amerikanisch. Phil und mich beachtete er überhaupt nicht.

»Und das muss sofort sein?«

Statt einer Antwort hielt Dunhill dem Mann ein Bild von Shore vor. »Kennst du diesen Obergauner?«

»Nie gesehen«, brummte der Mexikaner nach einem flüchtigen Blick auf das Foto.

»Schwindel nicht, er kam gestern gegen sechs Uhr hier an. Mit einem Koffer und einer Reisetasche. Ich wette meinen Filzhut gegen drei Wochen Gefängnis, dass du ihn kennst.«

Unauffällig wickelte Dunhill eine Zehndollarnote zusammen und schob das Röllchen in eine angerissene Packung Chesterfield.

»Wie nannte er sich?«, fragte er sanft.

»Ich glaube, Shed Cockey«, sagte der Mann unbefangen, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt, sein Gedächtnis mit Dollarnoten auffrischen zu lassen.

Ich atmete hörbar ein. Der Mann schien das Taktgefühl eines ausgewachsenen Nilpferdes zu besitzen.

Dunhill setzte das Spiel fort. Als er einen zweiten Schein in die Packung steckte, schoss er die nächste Frage ab.

»Und wo treffe ich ihn?«

Statt einer Antwort holte der Mexikaner mit betrübtem Blick das Röllchen hervor. Achselzuckend steckte Dunhill den Schein wieder ein.

»Schade«, sagte er und drehte sich um. Die beiden waren eingespielt wie ein Raumfahrerteam.

In gleicher Reihenfolge gingen wir den Weg zurück.

»Wenn er es gewusst hätte, wären wir ein schönes Stück weiter«, sagte Dunhill.

»Jedenfalls fahren wir nicht eher wieder ab, bis wir ihn haben«, sagte ich.

Dunhill empfahl uns ein kleines Motel am Rande von Las Vegas. Er lieh uns seinen Wagen für die Zeit unseres Aufenthaltes. Der Wagen sah zwar alt aus, fuhr aber noch ganz flott.

Wir nahmen zwei Zimmer, die nebeneinanderlagen. Von unserem Bungalow aus konnten wir ungesehen gehen und kommen.

An der nächsten Ecke besorgte ich einen Hotelführer. Es wimmelte von Hotels und Motels.

»Irgendwo ist er abgestiegen«, sagte Phil schwach. »Nimmt also jeder die Hälfte.«

»Ich glaube, die Exklusiven können wir ausschließen. Ich an seiner Stelle würde mir ein unauffälliges Hotelzimmer der mittleren Preislage nehmen.«

***

Wir brauchten einen halben Tag, um festzustellen, dass sich niemand in den Motels und Hotels aufhielt, der Shore oder Cockey hieß.

Als ich mit meiner Liste durch war, genehmigte ich mir einen starken Kaffee. Dabei versetzte ich mich in Shores Lage.

Wollte er längere Zeit hierbleiben, würde er kaum den ganzen Tag im Bett verbringen. Er würde sich wie ein Tourist benehmen und seinen schmutzigen Geschäften nachgehen.

Dazu brauchte er einen Wagen, wenn er nicht den ganzen Tag Taxi fahren wollte.

Aus dem Telefonbuch holte ich die Adressen von Autoverleihfirmen.

Ich begann beim Nächstliegenden und hatte auf Anhieb Glück. Der Inhaber erinnerte sich an den Kunden, der den Preis für zwei Tage im Voraus hinterlegt hatte.

Shores Vorsprung war auf vier Stunden zusammengeschrumpft. Zeit genug, um sich bis nach Mexiko oder San Francisco zu begeben.

Der schwarze Impala, den Shore gemietet hatte, war Baujahr 63. Ich gab die Beschreibung und die Nummer des Chevrolets per Telefon an Dunhill durch. Er verständigte alle Funkstreifen.

Das Netz zog sich langsam zusammen.

Nachdem wir diesen Routinekram hinter uns gebracht hatten, konnten wir nur noch auf Ergebnisse warten.

Phil und ich bereiteten uns auf einen Bummel durch das Nachtleben von Las Vegas vor.

Dunhill hatte uns die einschlägigen Lokale genannt.

Der Betrieb setzte schon um vier Uhr ein. Wir machten die Runde in den Kneipen und horchten überall etwas herum.

Gegen sieben Uhr kamen wir ins Fortune Inn, dessen Barraum mit Pferdesätteln und alten Flinten geschmückt war.

Unseren Mexikaner von heute Morgen entdeckten wir in einem wildromantischen Cowboykostüm mit Sombrero.

Er servierte uns zwei Whisky und gab mit keinem Blick zu erkennen, dass er uns kannte.

Als er das Lokal durch eine Hintertür verließ, folgte ich ihm. Vor der Tür zur Küche holte ich ihn ein. Ich zeigte ihm einen 20-Dollarschein.

»Ist unser Freund auf getaucht?«, fragte ich ohne Umschweife.

Der Schein verschwand wie eine Eisblume auf dem heißen Herd.

»Er kam vor einer halben Stunde und verschwand, kurz bevor Sie gekommen sind«, sagte er. »Wohin weiß ich nicht.«

Damit ließ er mich stehen und verschwand mit seinem Tablett in der Küche, aus der es durchdringend nach verbranntem Öl roch.

***

Als ich zu Phil zurückkam, empfing er mich mit der Frage: »Fällt dir was auf?« Er öffnete das Jackett.

Ich kannte den Griff. Irgendeine Gefahr lag in der Luft, und Phil wollte im Notfall schneller an die Waffe kommen, die wir beide im Schulterhalfter tragen.

Ein Blick in die Runde genügte. Die fünf Gestalten, die sich unauffällig im Raum versammelt hatten, sahen aus wie uniformiert. Die Gesichter waren gleichmäßig brutal und primitiv, die abgetragenen Jeans an der Gesäßtasche ausgebeult.

So, als stecke dort ein Schlagring.

»Ich wette, wir schaffen es nicht mehr bis zum Telefon«, murmelte Phil, während seine Augen jeden der Kerle musterten. Ich drehte ihnen den Rücken zu und beobachtete Phil.

Die Spannung wurde greifbar. Zwei Gäste verließen eilig das Lokal. Von den Kellnern polierte nur noch einer mit Hingabe die Theke. Die anderen hatten die Flucht ergriffen.

»Gehen wir«, sagte ich so laut, dass die Kerle es hören mussten.

Ich warf einen Dollar auf den Tisch, dann erhoben wir uns gleichzeitig und steuerten zur Tür.

In diesem Augenblick traten zwei der Burschen vor uns und verbauten uns den Weg.

»He, wohin so schnell?«, fragte der Anführer.

»Mach Platz«, sagte ich freundlich.

»Langsam. Habe ich deine Visage nicht schon mal gesehen?«, knurrte er provozierend.

»Möglich, obwohl ich Burschen deines Schlages sonst nur durch die Sonnenbrille betrachte«, sagte ich im gleichen liebenswürdigen Ton.

Sein Gesicht verzog sich urplötzlich zu einer Grimasse. Gleichzeitig schoss seine Rechte vor wie ein Dampfhammer.

Den Angriff hatte ich erwartet. Ich wich dem Schlag aus und drehte mich um die eigene Achse. Gleichzeitig griff ich nach seinem ausgestreckten Arm und bückte mich ruckartig.

Gegen diesen Trick kam er nicht an. Wie ein praller Sack rollte er über meinen Rücken und klatschte dröhnend auf den Bretterfußboden.

Mit Beginn des Angriffs war Phil zur Seite gesprungen und hatte seine Pistole herausgerissen. Damit hielt er die beiden in Schach, die sich noch in der anderen Ecke des Raumes befanden.

Ich übernahm die restlichen beiden Figuren, die gemeinsam auf mich losstürmten.

Sie waren weder im Judo noch im Boxen geübt. Dafür hatten sie die Angriffslust tollwütiger Hunde.

Während ich rückwärts zur Tür ging, verteilte ich nur noch Abwehrhiebe. Die beiden hatten immer noch nicht erkannt, dass sie es falsch anpackten. Statt nebeneinander von vorn anzugreifen, hätten sie mich in die Zange nehmen müssen.

Doch mir konnte es nur recht sein.

Plötzlich spürte ich einen Widerstand hinter mir. Und gleichzeitig blitzte es in den Augen des einen Burschen vor mir auf.

Er senkte den Kopf und wollte ihn mir in den Magen rammen. Anscheinend dachte er, ich wäre abgelenkt worden.

Auf dreißig Zentimeter ließ ich ihn kommen. Mit der linken Hand wischte ich die Faust seines Komplizen seitlich weg, ich nutzte den Schwung aus und senkte den Arm.

Der Schlag auf die Kinnspitze saß. Ich brauchte nur noch die Hüfte um eine Handbreit wegzudrehen, und schon knallte er mit dem Scheitel auf die Tischkante.

Es gab einen dumpfen Laut, dann fiel er im Zeitlupentempo zu Boden. Verblüfft sah ihm sein Kumpan zu.

Er ließ von mir ab und machte einen Schritt seitlich. Ich riskierte einen Blick zu Phil, der sich ebenfalls der Tür genähert hatte. Er kam von der anderen Seite.

Mit einem Blick verständigten wir uns. Er sollte mich decken, während ich im Spurt die Straße gewinnen wollte.

Doch es kam anders. Als ich ansetzen wollte, riss Phil den Mund auf und starrte an mir vorbei. Ich folgte seinem Blick in Sekundenschnelle und sah einen Schatten auf mich zufliegen.

Dem Hocker konnte ich nicht ganz ausweichen. Er streifte mich an der Schulter und warf mich um. Vergebens versuchte ich, die Balance zu halten.

Der Bursche, den ich nur eine Sekunde aus den Augen gelassen hatte, packte schon ein zweites Wurfgeschoss. Eine fast volle Flasche zielte auf meinen Kopf.

Phil war noch schneller. Er riss die Waffe hoch und drückte ab. Die Kugel ließ die Flasche in vollem Flug zerplatzen.

Mit einem zweiten Schuss fiel die Beleuchtung aus. Es wurde stockdunkel und dann knallte es noch einmal.

Der Luftzug der offenen Tür wehte an mir vorbei. Daraus schloss ich, dass Phil bereits draußen war. Ich erhob mich und rannte in gebückter Haltung durch die Tür.

»Phil?«, rief ich leise, als ich einen Schatten neben mir auftauchen sah.

Die Antwort war kurz und trocken. Sie wurde der Heftigkeit nach mit dem Kolben eines Colts abgegeben und schaltete meine Denkzentrale für einige Zeit aus.

***

Als ich wieder erwachte, brummte mir der Schädel wie nach drei durchzechten Nächten. Ich wollte nach der Beule greifen, die ich am Hinterkopf spürte, konnte es aber nicht.

Eine Sardine in der Büchse hatte unheimlich viel Bewegungsfreiheit, verglichen mit mir. Man hatte mich verpackt wie einen Rollschinken.

Da es stockdunkel um mich herum war, konnte ich nicht ahnen, wo ich war.

Dass der Boden aus Stein war, fühlte ich. Je mehr ich ins Bewusstsein zurückkehrte, desto kräftiger spürte ich alle Knochen im Leib.

Der Geruch nach Spinnweben, Staub und feuchtem Kalk verriet mir, dass ich in einem Keller liegen musste. Und als ich mich zur Seite drehen wollte, stieß ich an eine Treppenstufe.

Wie ein mit Leim bestrichener Regenwurm versuchte ich durch allerlei Verrenkungen, die Kante zu nehmen. Wenn ich wenigstens sitzen konnte, würde ich mich erheblich wohler fühlen.

Schon glaubte ich, den Kopf auf die nächste Stufe schieben zu können, da stieß ich mit den gefesselten Füßen gegen einen Eimer oder eine große Büchse. Das Ding fiel um und produzierte ein schepperndes Geräusch, das Tote wecken konnte.

Ich rutschte sofort wieder nach unten. Keinen Augenblick zu früh. Schnelle Schritte näherten sich auf einem gepflasterten Gang.

Ich hörte einen Riegel knirschen, dann schwang eine Eisentür quietschend auf.

Als das Licht grell aufflammte, schloss ich die Augen. Der helle Schein tat mir weh.

»Hallo, Jerry«, sagte eine hohntriefende Stimme, »wie fühlst du dich?«

»Nur noch Kissen und etwas Limonade«, knurrte ich, die Augen geschlossen, »dann fehlt mir nichts mehr, Shore.«

Aus einem Spalt heraus sah ich Shore. Er trug noch die gleichen Sachen wie in New York. Ein Zeichen, dass er sich hier in Las Vegas ziemlich sicher fühlte.

»Deine Witze passen schlecht zur Lage«, knurrte er und stieß mir die Schuhspitze in die Rippen.

»Danke, gerade da hat es eben gejuckt«, sagte ich ungerührt und öffnete die Augen.

Sein Gesicht wurde dunkelrot vor Wut.

»Du solltest etwas für deinen Kreislauf tun, sonst hältst du die Zeit in der Todeszelle nicht durch«, sagte ich freundlich und spannte dabei die Muskeln an.

Er verzichtete aber auf weitere Rippenmassagen.

»Jerry Cotton«, verkündete er fast theatralisch, »du wirst heute Nacht noch deinem Kumpan folgen. Er ist bereits da unten«, sagte er zynisch und streckte den Daumen nach unten.

Ich konnte nicht verbergen, dass ich zusammenzuckte. Das konnte nicht wahr sein!

»Nur, dass du mir vorher noch etwas erzählen wirst«, fuhr er fort. »Wie seid ihr hierhergekommen?«

»Zu Fuß«, knurrte ich, mit den Gedanken ganz woanders.

Was hatten sie mit Phil gemacht? Unwillkürlich zerrte ich an den Stricken.

»Was ist, sollte dir die Nachricht an die Nieren gegangen sein?«, höhnte Shore und zündete sich eine Zigarette an.

»Was habt ihr mit ihm gemacht?«, wollte ich wissen.

»Nicht der Rede wert«, winkte er, »er stand nur zufällig in meiner Schusslinie, und da habe ich Scheibenschießen geübt.«

Ich sah ihn an. »Wenn das stimmt«, sagte ich zu ihm todernst, »wenn du einen FBI-Agent umgebracht hast, Shore, dann jagen wir dich um die ganze Welt. Dann bist du jetzt schon so gut wie tot. Dann gibt es nichts, was uns hindern wird, dich auf den elektrischen Stuhl zu bringen, Shore. Das hat noch keiner überlebt.«

»Nimm den Mund nicht so voll«, knurrte er, »du wirst sogar der zweite G-man sein.«

Auf seine Fragen schwieg ich beharrlich. Ich spürte seine Fußtritte nicht. Meine Gedanken jagten sich.

Shore verließ mich unter der Androhung, mich auf grässliche Weise heulen zu lassen. Wütend warf er seine Zigarette in die Ecke, dann ging er die sechs Stufen nach oben. Die Tür klappte zu, und der Riegel wurde vorgeschoben. Zusätzlich wurde noch ein Schlüssel herumgedreht und abgezogen.

Dumpf hallend entfernten sich die Schritte. Das Licht hatte Shore brennen lassen.

In einer entfernten Ecke rauchte sich der Zigarettenstummel selber auf. Einen Augenblick dachte ich daran, hinzurollen und die Stricke durchbrennen zu lassen.

Doch die Glut war viel zu schwach. Nach ein oder zwei Minuten würde sie erloschen sein Meine Blicke irrten durch den kahlen Raum. Kein Fenster, keine Flasche, an deren Scherben man die Fesseln durchscheuern konnte.

Ich hatte mich inzwischen an die gleißende Helligkeit gewöhnt. Nur der einzige Gedanke beherrschte mich, noch freizukommen.

Mein Blick fiel auf den leeren Gurkeneimer, den ich umgestoßen hatte. Er hatte wohl mal als Farbkübel gedient und rostete jetzt still vor sich hin.

Ich rollte auf den Blechtopf zu. Vorsichtig schob ich ihn mit beiden Füßen an die Wand, ohne zu poltern.

Der Boden war fast durchgerostet. Er würde keinen großen Widerstand leisten.

Mit der linken Schuhspitze trat ich die dünne Wand durch. Nach ein paar Versuchen hatte ich den Schuh auch wieder frei.

Ein paar scharfe Kanten wirkten verlockend. Ich rollte mich so herum, dass ich die auf dem Rücken gefesselten Hände in die richtige Lage bringen konnte.

Es war mühsam, den kräftigen Strick durchzuscheuern. Das Seil war aus bestem Hanf und sehr stabil. Wie ein Abschleppseil für Panzerspähwagen.

Die Knoten waren sehr fachgerecht, doch nur die Enden waren verknotet. Das ganze Mittelteil lief in einem Stück um meinen Körper. Ich brauchte es also nur an einer Stelle zu durchtrennen.

Der Schweiß stand mir in dicken Perlen auf der Stirn. Mit zusammengebissenen Zähnen arbeitete ich weiter.

Ohne Rücksicht auf abgeschürfte Hautstellen und schmerzende Arme ruckte ich hin und her. Immer dieselbe Bewegung. Nur an dem Reißen und Knirschen konnte ich hören, dass es klappte.

Es schien mir wie eine Ewigkeit vorzukommen, bis ich die erste Lockerung spürte. Das Seil hatte um einen halben Zentimeter nachgegeben.

In dem Moment hörte ich Schritte draußen. Erschöpft hielt ich inne. Sollte Shore schon zurückkommen? Dann war es endgültig zu spät.

***

Als der dritte Schuss durch den Raum peitschte, ließ sich Phil einfach fallen. Bevor er noch den schmutzigen Fußboden erreichte, spürte Phil einen Schlag am rechten Oberarm.

Die Waffe polterte über den Fußboden, er selbst wurde herumgerissen. Phil fühlte es warm über den Arm laufen.

Bevor das Licht ausgegangen war, hatte er sich die Lage des nächsten Fensters eingeprägt. Es waren nicht mehr als drei Meter.

Kriechend legte Phil diese Strecke zurück. Als er die Wand spürte, stemmte er sich hoch. Der bohrende Schmerz ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. Der rechte Arm war vollkommen bewegungslos.

Mit der linken Hand entriegelte Phil das Fenster. Taumelnd musste er sich festhalten, um nicht wieder umzustürzen.

Es war nur die lächerliche Höhe von anderthalb Metern, aber sie bereitete ihm erhebliche Mühe. Endlich hatte er sich hochgezogen.

Mit dem Kopf zuerst ließ sich Phil fallen. Es ging nicht anders. Und er musste so schnell wie möglich aus der Schusslinie kommen.

Er fiel weich. Ohne sich um die Umgebung zu kümmern, kroch er einfach an der Hauswand entlang. Er spürte Erde an der gesunden Hand kleben. Seine Augen hatten sich soweit an das Dunkel gewöhnt, dass er Umrisse erkennen konnte.

Er war in einem kleinen Garten, der sich zwischen den benachbarten Häusern hinzog. Bis zum nächsten Gebäude waren es höchstens zwanzig Meter.

Die Strecke schien ihm schwieriger als die Besteigung des Mount Everest in Sommerkleidung. Aber er schaffte es.

Am nächstbesten Fensterladen klopfte er wie wild. Erst nach fünf Minuten öffnete sich der Lattenverschlag um einen Spalt.

»Rufen Sie…«, konnte Phil noch sagen, dann verlor er das Bewusstsein.

Ein paar hilfreiche Hände halfen ihm ins Zimmer. Dann wurde das Fenster wieder geschlossen.

***

»Verdammt«, knurrte eine Stimme vor der Tür. Angespannt lauschte ich auf jedes Geräusch, während ich wie verrückt an den Stricken zerrte. Aber noch hielten sie.

Ich konnte es kaum fassen, aber der Mann entfernte sich wieder. Hatte Shore etwas vergessen? Jedenfalls erhielt ich somit eine letzte Frist.

Nach einer Minute war es soweit. Mit aller Kraft zerriss ich die letzten Fasern.

Es war nur noch ein Werk von Sekunden, bis ich endgültig frei war. Zwei Kniebeugen, und das Blut zirkulierte wieder.

Meine Smith & Wesson fehlte. Mir blieben nur die Hände und mein Verstand.

Aber mein Plan stand schon fest.

Ich huschte die Treppenstufen hinauf bis zur Tür. Sie war aus massivem Eisen, unlackiert.

Gleich daneben befand sich der Lichtschalter. Das Kabel war zum Glück nicht unter Putz verlegt, und darauf baute ich meinen Plan auf.

Mit Gewalt riss ich den Schalter ab. Ein weiterer Ruck, und das Kabel war aus seiner Verankerung gerissen.

Jetzt holte ich die Zigarettenpackung aus der Tasche und die Streichhölzer. Zum Glück hatte man mir diese Utensilien nicht abgenommen.

Die geleerte Schachtel drehte ich zu einer Fackel und klemmte sie in den Türrahmen. Dann zündete ich sie an.

Für ungefähr eine Minute würde ich Licht haben.

Mit einem Ruck riss ich das Stromkabel aus dem Schalter. Um kein Geräusch zu machen, legte ich die Plastikdose vorsichtig auf den Boden.

Ein kurzes Streifen mit dem Finger über eines der blanken Drahtenden und ich wusste, wo der Nullleiter war.

Von einer Zigarette riss ich den Filter ab, den steckte ich über den Nullleiter, sodass das Drahtende auf der anderen Seite herauskam. Ich brauchte des Ende jetzt nur noch in das Schlüsselloch einzuführen.

Nachdem ich noch zwei Krampen aus der Wand gerissen hatte, reichte der Draht.

Das Filterstück hielt den Draht im Schlüsselloch und isolierte ihn gegen die Eisentür.

Das zweite freie Ende bog ich ringförmig zusammen und hing es so über die Klinke, dass der Draht das Eisen berühren konnte.

Als das Feuerchen verlöschte, war die Falle fertig. Jeder, der jetzt den Schlüssel in das Schloss steckte, berührte den einen Draht. Und ich brauchte nur das andere Ende gegen die Tür zu halten, und schon war der schönste Kurzschluss fertig.

Shore würde einen gewaltigen Schlag erhalten, der ihn für ein paar Minuten außer Gefecht setzen musste.

Ich hatte noch die Zeit, mir den Rest der abgerissenen Zigarette anzuzünden und zwei tiefe Züge zu tun. Dann hörte ich ihn kommen. Er löste den Riegel, und es knirschte hässlich, als sich der Schlüssel drehte. In der aufleuchtenden Glut meiner Zigarette sah ich die Türklinke niedergehen.

In diesem Augenblick drückte ich zu. Es gab einen hellen Funken wie bei einem Feuerwerk. Ein kurzer Schrei auf der anderen Seite, und ich stemmte mich mit der Schulter gegen die Tür.

Sie flog auf und schleuderte einen Körper zur Seite. Wimmernd sank der Mann in die Knie.

Durch den Kurzschluss war schlagartig das Licht ausgegangen. Ich riss ein neues Streichholz an und besah mir das wimmernde Bündel näher.

Meine Verblüffung hörte erst auf, als mir die Flamme den Zeigefinger ansengte.

Fluchend warf ich das Streichholz weg. Und in diesem Moment ging das Licht wieder an. Schwere Schritte polterten um die Ecke.

»Stehen bleiben«, schrie eine Stimme, und ich sah einen schweren Colt sich heben.

***

Dunhill ahnte, um wen es sich handelte, als er den Telefonhörer auf die Gabel warf. Er legte die Virginia in den Ascher, dann alarmierte er die Fahrbereitschaft.

Zwei Minuten später saß er mit drei Mann im Funkwagen, und mit heulender Sirene fuhren sie zum Fortune Inn. Unterwegs griff er sich das Mikrofon und beorderte alle erreichbaren Streifenwagen hin.

Das Lokal wurde binnen Minuten eingekreist. Mit gezogener Waffe stürmte Dunhill als Erster ins Lokal.

Über einen wüsten Verhau von Tischen, Splittern und Stühlen bahnte er sich einen Weg zu den hinteren Räumen. Kein Mensch war zu sehen.

Im Flur, der zu den oberen Räumen führte, blieb er einen Moment stehen. Es war totenstill in dem Fuchsbau.

»Stehen bleiben, oder ich schieße«, hörte er einen der Beamten im Hinterhof rufen. Befriedigt vernahm Dunhill das Klicken von Handschellen.

Er wollte gerade kehrtmachen, als er den dumpfen Schrei hörte. Ohne zu zögern, raste er auf leisen Sohlen die Kellertreppe herab.

In diesem Augenblick ging das Licht aus. Dunhill befand sich zwei Schritt vor dem Sicherungskasten, den er zufällig gesehen hatte.

Er stoppte einen Moment und tastete sich zu dem schwarzen Kasten vor. Mit den Fingern fühlte er die automatischen Sicherungen ab, bis er die richtige entdeckte.

Als er den roten Knopf hineindrückte, flammte die Beleuchtung wieder auf. Dunhill schoss um die Ecke. Er sah einen Mann über eine Gestalt gebeugt und rief ein donnerndes: »Stehen bleiben.«

Kaum hatte er den Dienstcolt gehoben, ließ er ihn wieder sinken.

»Sie, Agent Cotton?«, sagte er mehr erleichtert als erstaunt. Er kam näher und besah sich den verletzten Verbrecher.

»Das ist doch nicht Shore«, stellte Dunhill fest.

»Nein. Dieser Mann heißt angeblich Burt Keene. So nannte er sich zumindest, als ich ihn das letzte Mal sah.«

Keene wälzte sich noch immer auf dem Fußboden. Er hielt die rechte Hand umklammert und verschloss krampfhaft die Augen.

»Wo ist Phil?«, fragte ich ernst.

»Ich habe ihn noch nicht gesehen«, sagte Dunhill bekümmert.

Er holte seine Trillerpfeife hervor und gab ein durchdringendes Signal damit. Minuten später kamen zwei Beamte die Treppe heruntergestürmt.

»Kümmert euch um den Verletzten«, sagte Dunhill, »der Mann ist festgenommen.«

»Wir haben soeben den Krankenwagen verständigt«, sagte einer der beiden, »Agent Decker ist durch einen Streifschuss verletzt worden.«

»Wo steckt er?«, fragte ich erregt.

»Im Nachbarhaus in einem Himmelbett«, grinste der Cop trocken.

Ich jagte schon die Treppe hinauf.

Zwei Minuten später stand ich vor Phil, der zufrieden grinsend in einem altmodischen Bett lag.

Er ließ sich gerade von einem hübschen Mädchen den Verband erneuern.

»Ich werde wohl noch ein paar Tage hierbleiben, ich glaube nicht, dass ich reisefähig bin«, versicherte Phil.

Ich sah mir den Grund seines Wohlbefindens an. Sekundenlang beneidete ich ihn. Ich erzählte ihm in wenigen Worten, dass wir Keene geschnappt hatten.

»Also gehört er doch zur Bande von Shore«, meinte mein Freund.

»Das werden wir bald haben.«

Der Krankenwagen war mit Sirenengeheul vorgefahren. Statt Phil wurde Keene eingeladen. Mein Freund war über den Aufschub nicht böse.

Da sich der Streifschuss als nicht gefährlich herausgestellt hatte, ließ ich Phil allein. Die Leute, die ihn aufgenommen hatten, pflegten ihn wie eine kranke Siamkatze. Und Phil schnurrte wohlig.

***

Dunhill nahm mich mit ins Präsidium. Seine Leute waren vorausgefahren. Sie hatten einen von den Schlägern erwischt, denen wir das Intermezzo im Fortune Inn zu verdanken hatten.

»Es sind keine Verbrecher«, sagte Dunhill und angelte sich die nächste Virginia aus seinen unerschöpflichen Taschen. »Shore wird sie gekauft haben, damit sie euch eine Abreibung verpassen.«

Keene befand sich bereits auf der Krankenstation, als wir eintrafen. Vorher jedoch hatten sie ihm seine Taschen umgedreht und alles auf Dunhills Schreibtisch gelegt.

Etliche Dietriche, eine benutzte Fahrkarte der Union Pacific Eisenbahn und ein kleiner Schlüssel erregten unsere Aufmerksamkeit. Der Schlüssel trug die Nummer 34 und sah wie ein Hotelschlüssel aus.

»Können Sie herausfinden, aus welchem Hotel dieser Schlüssel stammt?«, fragte ich Dunhill.

»Mal sehen, wer alles Sicherheitsschlösser hat. Wir haben eine Liste hier, seit die Hoteldiebstähle zugenommen haben.«

Er fischte sich aus einem Aktenordner die entsprechende Liste und begann zu telefonieren. Dunhill gab jedes Mal eine Beschreibung des Gastes von Nr. 34.

Nach einer halben Stunde schon strahlte Dunhill. Der Portier eines Hotels erinnerte sich an einen Mann, auf den die Beschreibung passte.

Zu unserer Überraschung erzählte er jedoch, der Mann wohnte nicht auf 34, sondern auf Nummer 11.

»Fahren wir mal hin«, schlug ich vor. »Vielleicht stammt der Schlüssel noch aus New York, dann haben wir Keenes Unterkunft hier nur per Zufall gefunden.«

In dem alten Nash rasten wir los. Dunhill war ein ausgezeichneter Fahrer und kannte alle Winkel der Stadt.

Über den Sunny Boulevard und den Jefferson Place erreichten wir das Hotel in wenigen Minuten.

Den Ausweis brauchten wir gar nicht erst zu zeigen. Der Portier führte uns sofort nach Nummer 11.

»Der Gast ist erst heute Nachmittag eingezogen«, sagte er und öffnete die Tür mit seinem Hauptschlüssel.

Es war das Zimmer von Burt Keene. In seiner Reisetasche steckte noch die Zulassung für den in New York gemieteten Buick. Ich hatte sie schon einmal gesehen.

Es waren nur ein paar Kleidungsstücke, die sich in der Tasche befanden. Mehr Gepäck hatte er nicht.

»Schade«, sagte Dunhill und streifte die Asche in das Waschbecken, »kein Hinweis auf seine Auftraggeber.«

Ich hatte gerade eine getragene Jeans hervorgeholt, aus der eine Thermosflasche rollte.

»Schau an, er war wohl Antialkoholiker«, grinste mein Kollege und schraubte den Verschluss auf.

Es war kein Tee, der sich darin befand. Nur ein länglicher Gegenstand, in braunes Packpapier gehüllt.

Als wir es aufrollten, blinkte matt glänzend ein Wurfmesser.

Es war beidseitig geschliffen und passte genau zu den vier Exemplaren, die wir schon kannten.

***

Mit offenem Mund schaute der Portier zu.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte er neugierig und ließ seine Augen wieselflink durch das Zimmer wandern.

»Sollte Keene…?« Dunhill deutete den Gedankengang an, den auch ich hatte.

»Es scheint so«, sagte ich.

Als ich die Hand in die rechte Jackentasche steckte, fühlte ich den Schlüssel zwischen meinen Fingern. Instinktiv holte ich ihn hervor.

»Ist der aus Ihrem Hotel?«, fragte ich den Portier.

Er warf einen überraschten Blick auf das Stück Metall.

»Aber ja, Zimmer 34«, sagte er erstaunt, »woher haben Sie ihn?«

Ich konnte nicht mehr antworten, denn ich lief schon über den Gang. Zwei Treppen hoch, dann die Reihe der Zimmertüren entlang.

An der Tür 34 klopfte ich. Ich hoffte, eine Antwort zu erhalten, war aber schon sicher, dass ich keine bekommen konnte.

Dunhill keuchte heran.

»He, Jerry, glauben Sie an Gespenster?«, fragte er. »Keene liegt auf Nummer sicher.«

»Nicht nur Keene«, sagte ich langsam, »ich habe das unbestimmte Gefühl, da drin liegt auch einer auf Nummer sicher.«

Der Schlüssel passte. Ich drehte ihn um und trat einen Schritt zurück.

»Schauen Sie nach«, brummte ich müde.

Wortlos trat Dunhill an mir vorbei. Er machte das Licht an und stieß einen ellenlangen Fluch aus.

Bevor ich noch ins Zimmer trat, wusste ich, wen ich finden würde.

»Rufen Sie die Mordkommission an«, sagte ich zu dem Portier, der uns nachgekommen war.

Vor uns auf dem schäbigen Teppich lag Shore.

Aus seinem blutdurchtränkten Hemd ragte der Griff des noch fehlenden sechsten Wurfmessers.

***

Die Routinearbeit überließ ich den Männern der Mordkommission. Dunhill verhielt sich schweigend, er warf nur ab und zu einen forschenden Blick auf mich.

Was mich interessierte, war der Inhalt der beiden großen Koffer, die ich im Schrank fand. Dunhill merkte, dass ich etwas Bestimmtes suchte, doch er stellte keine Fragen. Offensichtlich kaute er noch an dem Problem, woher ich gewusst hatte, dass wir Shore hier finden würden.

Eine Erklärung verschob ich auf später. Ich brauchte noch einen Hinweis. Eine neue Theorie war mir blitzartig gekommen, die aber sehr abenteuerlich anmutete.

Als einzigen Beweis für diese Theorie konnte ich bis jetzt anführen, dass nur so das geheimnisvolle Geschehen um den Messermörder nahtlos ineinander passte.

Allein fuhr ich ins Präsidium zurück. Dort erwartete mich Phil, der sich von seiner reizenden Pflegerin losgerissen hatte.

Mit verbundenem Arm saß er in Dunhills Büro und bediente sich ungerührt aus Dunhills Thermosflasche.

»Ich habe soeben mit dem Chef telefoniert«, sagte er hellwach, »wir jagen dem Falschen nach.«

»Woher weiß Mr. High das?«, fragte ich überrascht und griff mir ebenfalls einen Pappbecher, den ich randvoll laufen ließ.

»Der Fingerabdruck, den wir in der Wohnung von Shed Cockey gefunden haben, passt genau zu einem auf der Plastikhülle von Burt Keenes Führerschein«, sagte Phil feierlich. »Also hat Keene Cockey umgebracht.«

»Dieser Keene scheint ein Amokläufer zu sein«, sagte ich zu Phil. »Er scheint nämlich auch Shore auf dem Gewissen zu haben.«

Phils Gesicht war ein einziges Fragezeichen.

»Am besten ist es, wir fragen ihn selber«, sagte ich und erhob mich, »er befindet sich nur zwei Stock unter uns.« Im Lift setzte ich Phil schnell ins Bild.

Der Doktor, der uns im weißen Kittel entgegenkam, hob abwehrend beide Hände.

»Er hat einen ziemlichen Schock erlitten«, sagte er. »Außerdem leichte Verbrennungen an der rechten Hand, aber da braucht er nur ein Pflaster.«

»Können wir ihn sprechen?«

»Es hat wohl keinen Zweck, er reagiert auf keine Frage. Ich bin allerdings noch nicht ganz sicher, ob er nicht simuliert, um einem Verhör zu entgehen. Spätestens morgen früh kann ich Ihnen eine verbindliche Auskunft geben.«

»Probieren wir es«, schlug ich vor.

»Okay, aber nicht zu lange.«

Der Doc ließ uns passieren. Durch eine doppelt gesicherte Gittertür kamen wir auf die Krankenstation. Bleich, mit geschlossenen Augen, lag Burt Keene im Bett. Seine Züge wirkten kantig, wie gemeißelt. Er gab mit keinem Augenzucken zu verstehen, ob er unser Eintreten bemerkte.

»Keene, hören Sie mich?«, fragte ich halblaut, als wir neben ihm standen. Ich hatte Phil bedeutet, stumm zu bleiben und sich so aufzustellen, dass Keene ihn nicht sehen konnte.

»Keene, nicken Sie, wenn Sie nicht sprechen können«, wiederholte ich eindringlich, als er starr liegen blieb.

Ich wiederholte meine Fragen mehrere Male, doch er gab keine Antwort.

Der Doc machte die Tür auf.

»Kommen Sie, Agent Cotton«, brummte er. Ich folgte seiner Aufforderung und bedeutete ihm durch ein Zeichen, Phil nicht zu erwähnen.

»Dann eben morgen, Keene«, sagte ich noch und verließ das Krankenzimmer.

Auf dem Gang sah mich der Medizinmann fragend an.

»Ich glaube, er simuliert«, sagte ich. »Wenn er jetzt glaubt, wir haben ihn allein gelassen, wird er sich vielleicht verraten. Deshalb habe ich Phil in der Ecke gelassen, zum Aufpassen.«

Eine Minute später war mein Freund da.

»Nun?«, fragte ich gespannt.

»Kaum wart ihr draußen, grinste er wie ein Honigkuchenpferd«, sagte Phil grimmig.

»Der wird sich wundern«, meinte der Doc, »jemanden von einem Schock zu befreien, ist mit so vielen Behandlungen verbunden, dass ihm jedes Verhör wie Urlaub vorkommt.«

Phil begleitete den Arzt, um sich einen neuen Verband anlegen zu lassen. Er hatte zwar viel Blut verloren, war aber dank seiner guten Konstitution wieder gut in Form.

***

Im Verhörzimmer der Bereitschaft saß noch immer der eine Schläger, den die Beamten aufgegriffen hatten, als sie uns aus dem Fortune Inn holten.

Der diensttuende Sergeant empfing mich im Nebenzimmer.

»Wollen Sie ihn sprechen?«, fragte er.

»Gerne. Hat er schon etwas ausgesagt?«

»Nein, er wiederholt nur stereotyp auf jede Frage seinen Namen, Geburtstag und die Adresse.«

Ich überflog die paar Notizen in dem Vernehmungsprotokoll.

»Hier sind übrigens Ihre Waffen«, sagte der Sergeant und gab mir meine und Phils Pistole. »Sie lagen ganz in der Nähe des Kampfplatzes.«

»Die Materialverwaltung wird sich freuen«, sagte ich zufrieden. Ich wandte mich an den Burschen.

»Nun«, sagte ich und angelte mir einen zweiten Hocker, »gefällt es dir hier?«

Er sah mich unruhig an.

Gemächlich holte ich mir eine Zigarette aus der Packung.

»Hier«, sagte ich und gab ihm Glimmstängel und Streichholz, »und jetzt mach endlich den Mund auf.«

»Ich heiße Burt Howard, bin in Wyoming geboren…«

»Weiß ich«, unterbrach ich ihn. »Wenn du hier nicht Wurzeln schlagen willst, dann erzähle mir jetzt, wer euch beauftragt hat, uns anzupöbeln. Außerdem will ich wissen, wer auf meinen Kollegen geschossen hat.«

»Das war keiner von uns«, wehrte er sofort ab.

»Wer dann?«

»Ich weiß nicht. Ihr Begleiter schoss auf die Lampe, und ich ließ mich fallen. Dann versuchte ich nur noch, das Weite zu gewinnen. Ich konnte das ja nicht wissen.«

»Was?«

»Dass Sie beide G-men sind«, sagte er kleinlaut.

»Das hat dir dein heldenhafter Auftraggeber auch wohlweislich verschwiegen«, antwortete ich.

»Er sagte nur, ihr seid hinter ihm her, und wir sollten euch eine Abreibung verpassen.«

»Dazu müsst ihr früher aufstehen«, brummte ich. »Und du hattest keine Schusswaffe?«

»Noch nie eine gehabt«, sagte er treuherzig.

Ich legte einen Zettel vor ihm hin.

»Hier schreibst du jetzt die Namen deiner Kumpane und ihre Adressen auf«, sagte ich, »wir werden sie kurz überprüfen. Wenn es stimmt, dass keiner von euch geschossen hat, passiert euch nicht viel.«

Er zögerte. Eine halbe Minute brauchte er, um sich zu entscheiden. Dann schrieb er achselzuckend alle Namen auf.

»Und jetzt beschreibst du mir noch den Typ, der euch das eingebrockt hat«, verlangte ich.

»Er war in einen nachtblauen Blazer gekleidet, war etwa 40 Jahre alt, sah gut aus. Seine Chausseewanze war Klasse.«

»Wer?«

»Na, seine Rennmaschine, war ein englischer Topf oder ein italienischer, ich habe das nicht so genau gesehen.«

»Kannst du zeichnen?«

»Ich bin Grafiker«, sagte er nicht ohne Stolz.

»Okay, mal mir die Kiste auf, mit allen Einzelheiten, an die du dich erinnern kannst.«

Er überlegte nicht lange. Mit sicheren Strichen zeichnete er ein,en niedrigen Sportwagen, zweisitzig, mit heruntergeklapptem Dach.

Er hatte keine schlechte Beobachtungsgabe. Sogar die Speichenräder hatte er noch im Gedächtnis.

Es würde nicht allzu viele Wagen dieser Bauart in der Stadt geben.

Meine Anerkennung schmeichelte ihm.

»Sie wollen keine Strafanzeige machen?«

»Der Richter wird euch mildernde Umstände geben«, meinte ich, »wenn deine Angaben stimmen und er der Meinung ist, dass euch das eine Lehre war.«

Er atmete erleichtert auf.

***

Im Dachgeschoss befand sich der Funkraum der Las Vegas City Police.

»Viel los?«, fragte ich den Mann am Funkgerät.

»Das Übliche. Schlägereien, Zechpreller, zwei Einbrüche und ein halbes Dutzend Verkehrsunfälle. Es ist direkt friedlich heute Abend.«

»Können Sie Ihre Männer bitten, auf diesen Lancia zu achten?«, sagte ich und legte ihm die Beschreibung vor.

Im Verkehrsdezernat hatte ich mir vorher den Sachverständigen für europäische Autos geschnappt. Und der hatte den Wagen einwandfrei als einen Lancia erkannt.

Befriedigt hörte ich zu, wie die Nachricht abgesetzt wurde. Einer der Funkstreifenwagen meldete sich.

»Suzy 56, habt ihr irgendwelche Beobachtungen gemacht?«, fragte der Mann am Mikrofon.

»So ein Wagen ist vorhin an uns vorbeigerauscht. Da saß eine Blondine am Steuer. Große Klasse.«

»Und wohin ist er?«

»Was heißt ,er’? Sie war allein«, quäkte es aus dem Lautsprecher, während ich gespannt zuhörte. »Ich glaube, sie fuhr westwärts den Wyoming Drive entlang. Sah wirklich flott aus.«

»Ist das Ihr Kunde?«, fragte mich der Funker.

»Möglich. Wohin führt denn der Wyoming Drive?«, fragte ich.

»Zum Nevada Turnpike. Wenn sie nicht in den Vororten abgebogen ist.«

Eine riesige Generalstabskarte hing an der Wand. Etliche Stellen waren markiert.

Als ich die Straße gefunden hatte, verfolgte ich ihren Verlauf. Sie mündete nach drei Meilen auf den Turnpike, der im großen Bogen um Las Vegas führt. Er verbindet Salt Lake City, Las Vegas und Monterey, einen Küstenort in Kalifornien. Von hier aus konnte man bequem Los Angeles oder San Francisco erreichen.

Da auch der Nevada Turnpike gebührenpflichtig ist, musste der Wagen an der Kontrollstelle stoppen, wenn er diese vierspurige Autobahn benutzen wollte.

Die Telefonnummer herauszufinden, war eine Kleinigkeit. Ich rief den Kontrollposten an.

Nachdem ich eine ausführliche Beschreibung gegeben hatte, holte der Posten seinen Kollegen. Er beschrieb ihm plastisch das Mädchen mit dem Sportwagen.

»No, das Girl ist hier nicht durchgekommen. Aber wenn Sie einen Mann suchen, kann ich Ihnen helfen.«

»Im Lancia?«

»Farbe und Marke stimmt«, sagte die sonore Stimme, »er bog nach Westen ein. War vor etwa einer Viertelstunde.«

»Danke«, sagte ich und legte auf.

Um sicherzugehen, ging ich noch in die Kraftwagenkartei. Hier waren alle Autos der Umgebung registriert.

Der Wagenexperte hatte schon Feierabend, aber der Archivar vom Aktenlager ließ mich ein. Er hatte bis vor zwei Monaten hier gearbeitet und kannte den Betrieb.

***

Nach einer halben Stunde wusste ich genug. Es gab nur noch einen einzigen Wagen dieses Typs in Las Vegas. Der gehörte dem Besitzer zweier Spielclubs.

Sein Eigentümer verbrachte für ein paar Monate seinen Urlaub auf Staatskosten hinter Gittern. Ein Anruf in der Zentralgarage, und wir erhielten die Bestätigung, dass der Wagen seit sechs Wochen nicht benutzt worden sei.

»Vor morgen früh kann der Mann nicht in Monterey sein«, sagte der Archivar. Er polierte sorgfältig seine Nickelbrille.

»Gibt es Abfahrten unterwegs?«

»Mehrere. Aber sie verlaufen alle im Sand.«

»Wieso, sind sie noch im Bau?«

»No, aber sie führen in prächtiger Breite zu ein paar unbekannten Nestern. Dort münden sie in einen Sandweg, der sich Hauptstraße nennt. Danach ist es zappenduster.«

»Wenn er also nicht in der Wüste spazieren gehen will, muss er mindestens bis Monterey fahren«, fasste ich zusammen. »Von dort geht es entweder nach Frisco oder nach Los Angeles.«

»Nehmen Sie den Hubschrauber nach Los Angeles«, schlug er vor. »Sie sind in zwei Stunden dort und können den Sonnenaufgang in Monterey bequem erleben.«

»Wann fliegt der Vogel?«

»Der Letzte um drei Uhr nachts. Er bringt Gäste aus den Spielclubs nach Hollywood.«

»Danke für den Tipp«, sagte ich zufrieden.

Es war erst kurz vor elf Uhr abends. Und es gab noch ein paar interessante Dinge zu erledigen.

Ich war sicher, dass sich das Netz langsam zuzog. Der Mann, der den Anschlag auf uns organisiert hatte, sollte mir nicht entkommen.

Er musste es gewesen sein, der auf Phil geschossen hatte. Als er merkte, dass die gekauften Schläger mit uns nicht fertig wurden, griff er selber ein.

Und meiner Theorie nach hatte er noch erheblich mehr Dreck am Stecken.

Dunhill traf mich auf dem Gang. Er zog intensiv an seiner Virginia, als ich ihm von der Spur mit dem Lancia erzählte.

»Sie glauben, der jagte Phil die Kugel über den Arm?«, fragte er.

»Ich möchte ihn gern danach fragen«, wich ich aus. Wir gingen zurück zu seinem Office.

»Ich habe eine Möglichkeit«, sagte Dunhill. Er wählte die Nummer eines der großen Kasinos und ließ sich mit dem Geschäftsführer verbinden.

»Hallo, John, Dunhill hier«, knurrte er und ließ die Virginia im Mundwinkel wippen. »Ein Freund von mir möchte gern heute Nacht noch verreisen. Willst du ihn nicht einladen, euren Hubschrauber zu benutzen?«

»Hm, du weißt, wir sind immer randvoll besetzt.«

»John, ich sagte, es ist ein Freund von mir«, wiederholte Dunhill sanft.

»Natürlich, das ist etwas anderes. Ich werde mich persönlich um ihn kümmern. Um Punkt drei Uhr. Du weißt ja, wo es ist«, säuselte der mir unbekannte John.

Dunhill legte auf.

Ich klopfte Dunhill anerkennend auf die Schulter. »Gut gemacht«, sagte ich.

»Jetzt brauche ich in Los Angeles nur noch einen schnellen Wagen und ein kräftiges Frühstück.«

Diesmal hängte ich mich selber an den Apparat. Ich kannte mehrere Kollegen vom FBI-Distrikt Los Angeles.

Nach fünf Minuten waren alle Fragen geklärt.

***

Burt Keene blinzelte gegen die weiße Decke, als er endlich allein war. Er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte, als der zweite Schnüffler ihn beobachtet hatte.

Ihm würde hier in diesem Fuchsbau keiner mehr abnehmen, dass er schwer krank sei. Den ersten Schreck hatte er längst überwunden.

Er beschloss, das weiche Bett zu verlassen und lieber auf nacktem Stein zu schlafen, als sich unangenehme Fragen stellen zu lassen.

Leider ließen sich seine Pläne nicht so ohne Weiteres in die Tat umsetzen. Das Fenster war mit massiven Eisenstäben verziert, und auch an der Tür prangte ein kräftiges Schloss, das nur von außen zu öffnen war.

Da Keene ein feines Gehör hatte, konnte er am Schloss herumhantieren, ohne zu riskieren, von einem auf Gummisohlen kommenden Wärter überrascht zu werden.

Suchend sah sich Burt um. Ohne Spezialwerkzeug bekam er das Sicherheitsschloss nie auf.

Außer dem spärlichsten Mobiliar enthielt das Krankenzimmer nichts.

Sogar seine Kleider befanden sich woanders. Man hatte ihm einen gestreiften Pyjama angezogen, in dem er sich nirgends sehen lassen konnte, ohne sofort aufzufallen.

Die verdammten Cops hatten an alles gedacht, dachte Keene grimmig.

Auf dem Gang ertönte Geschirrklappern. Wie ein Wiesel huschte Keene wieder ins Bett und schloss die Augen.

Leise ging die Tür auf, und ein bulliger Wärter kam herein. Er stellte ein Tablett neben Keene, brummte, dass der Tee gleich komme, und verschwand wieder.

Das war das Stichwort für Keene. Nur über den Wärter konnte er diese gut gesicherte Mausefalle verlassen.

Mit wenigen Handgriffen hatte Burt einen breiten Streifen Stoff des Bettlakens abgerissen. Er drehte ihn zu einem Strick zusammen und verbarg ihn unter der Bettdecke.

Als der Wärter wiederkam, wimmerte und stöhnte Keene fachgerecht. Flüsternd deutete er aufs Kopfkissen. Der Wärter lehnte sich über ihn, um es aufzuklopfen.

Auf diesen Augenblick hatte der Gangster gewartet. Zielsicher warf er dem Wärter den Strick über den Nacken und zog an. Bevor der überrumpelte Pfleger an Gegenwehr denken konnte, hatte Keene den Kopf des Mannes heruntergezogen.

Es gab einen dumpfen Laut, als das Kinn des Mannes auf Keenes harten Vierkantschädel krachte. Dann begann der Körper des Wärters langsam abzugleiten.

Keene griff zu und ließ ihn zu Boden gleiten. Dann zog er ihm in fliegender Hast den weißen Kittel und die runde Mütze aus.

Sekunden später hatte er sich in die Kluft geworfen. Die Hosenbeine musste er umkrempeln, um nicht zu stolpern.

Auf den Gürtel verzichtete er. Dafür fesselte er mit dem Riemen die Hände seines Gegners. Einen Fetzen Stoff presste er zwischen die zusammengebissenen Zähne und band ihn mit dem abgerissenen Betttuch fest.

Er hievte ihn ins Bett und breitete das Federbett so über ihn, dass er nicht zu erkennen war.

Das Tablett balancierend, ging Keene äußerlich ruhig durch die Tür. Er atmete einmal tief durch und hoffte, dass ihn keiner ansprechen würde.

Der Gang war leer. Auf Zehenspitzen schlich sich Burt zum Treppenhaus.

Aus dem letzten Zimmer kam plötzlich der Doc. Geistesgegenwärtig hob Keene das Tablett in Gesichtshöhe, sodass er völlig verdeckt war.

Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Aber er hatte unverdientes Glück. Der Doc war zu sehr mit sich beschäftigt, um auf das merkwürdige Verhalten zu achten. Mit dem Originalschlüssel des Wärters kam er durch die Gittertür.

Im Treppenhaus fühlte sich Keene bereits sicherer. Jetzt galt es nur noch, das Gebäude ungesehen zu verlassen.

Da der Eingang bewacht war, musste er sich einen anderen Weg suchen. Außerdem konnte er schlecht das Tablett am Posten vorbeitragen, ohne dessen Neugier zu wecken.

Auf dem ersten Treppenabsatz zuckte Keene zusammen. Er hörte zwei Stimmen, und eine davon kam ihm bekannt vor.

Zum Umkehren war es zu spät. Er probierte also wieder den Trick mit dem Tablett.

Geschickt balancierte er sich an den zwei Männern vorbei, die die Treppe hinaufkamen.

Bei Phil klingelte es Alarm, als sich der Tablettträger an ihm vorbeiquetschte. Sekunden später waren sie beide um die Ecke.

»Moment«, sagte Phil leise und hielt mit dem gesunden Arm Dunhill fest, »seit wann laufen eure Pfleger barfuß?«

Dunhill kapierte mit der Reaktionsgeschwindigkeit einer elektronischen Rechenmaschine. Er machte mitten im Schritt kehrt und setzte dem Pfleger nach.

Gleichzeitig zog er seine Polizeipfeife und blies kräftig hinein. Phil folgte dichtauf.

Unten am Treppenfuß stand der falsche Pfleger und drehte sich duckend um.

Er warf das Tablett mit voller Wucht den beiden abwärts hastenden Agenten entgegen und verschwand in großen Sprüngen in einem Seitenflur.

***

Überall im Haus wurde es lebendig. Stimmen riefen, Schritte trabten. In dem allgemeinen Gewirr tauchte der flüchtende Keene in einer Seitentür unter.

Er hatte Glück, der Raum war unbesetzt. Hastig riss sich der Verbrecher die verräterische Kleidung vom Leib, dann öffnete er den Schrank.

Ein grauer Staubmantel und ein abgetragener Hut hingen dort. Und im einfallenden Mondlicht erkannte Keene noch etwas, das seinen Augen einen feuchten Glanz verlieh.

Gut geölt hing in dem Schulterhalfter ein Dienstcolt der Las Vegas City-Police.

Mit dem Mantel und der Waffe huschte Keene zum Fenster. Es lag an der Schmalseite des Hauses. Unten war keine Straße, sodass die Gefahr, gesehen zu werden, gering war.

Nur das helle Mondlicht störte ihn. Er klebte deutlich sichtbar außen am Sims.

Auf diesem schmalen umlaufenden Sims in etwa acht Meter Höhe tastete sich Keene Zentimeter um Zentimeter vorwärts.

Zwanzig Meter vor ihm verlief der dunkle Strich der Feuerleiter nach unten. Von da bis in das schützende Dunkel der verwinkelten Gassen war es nicht weit.

Seine Hände fanden in dem rauen Putz nur wenig Halt. Er presste sich dicht an den kalten Stein, um nicht abzustürzen.

Der Sims war etwa zwanzig Zentimeter breit und verlief leicht schräg nach außen. Zum Glück hatte es in den letzten 24 Stunden nicht geregnet, sonst wäre der Sandstein glitschig wie ein Stück Seife im Wasser gewesen.

Plötzlich ging vor ihm das Licht in einem Zimmer an. Er musste an diesem Fenster vorbei, um die Feuerleiter zu erreichen. Bewegungslos quetschte er sich an die Wand. Keene riskierte keinen Blick nach unten. Er lauschte nur auf die aufgeregten Stimmen im Zimmer.

Endlich ging das Licht wieder aus. Da das Fenster hermetisch verschlossen war, kam keiner auf die Idee, den Kopf hinauszustecken.

Der Colt hing schwer in der Manteltasche. Burt brauchte beide Hände, um sich festzukrallen. Er spürte den Schmerz nicht mehr, den die Brandblase an seiner rechten Hand verursachte.

Wie magisch angezogen, hing sein Blick an dem Schatten der Feuerleiter. Aufatmend schob er sich an dem jetzt unbeleuchteten Fenster vorbei.

In diesem Moment verhakte sich der Mantel an dem Fensterbrett. Burt merkte es erst, als er den rechten Fuß vorschob und dann den linken nachzog.

Keene drohte, das Gleichgewicht zu verlieren. Die Angst würgte ihn wie mit riesigen Klauen. Seine Hände glitten ab.

Verzweifelt warf sich der flüchtende Verbrecher mit letzter Anstrengung nach hinten. Gerade, als er abzukippen drohte, durchschlug seine Faust das Fenster dicht über dem Rahmen.

***

Er packte hart zu. Baumelnd hing er an einer Hand, die Füße frei über dem Abgrund. Nach ein paar Sekunden erst löste sich der Krampf.

Er stemmte sich wieder auf den Sims und zog sich hoch. Keuchend drückte er sich an die Mauer.

Verbissen presste er die Zähne zusammen, unbeirrt schob er sich weiter.

Drei Meter noch bis zur rettenden Leiter. Dieser Gedanke beherrschte Keene mehr als der weitere Fluchtweg.

Und in diesem Augenblick ging ein Handscheinwerfer an. Der Mann, der den Lichtschein über die Hausfront lenkte, stand schräg unten an der Ecke und bestrich die ganze Gegend.

Noch hatte er Keene nicht erfasst. Wie gebannt hing der Verbrecher mit glänzenden Augen an dem Lichtstrahl, der jetzt den Fuß der Leiter erreicht hatte.

Blitzschnell riss Burt den Colt aus der Tasche. Zum Visieren blieb ihm keine Zeit mehr. Er hielt ungefähr auf den messerscharfen Strahl und riss durch.

Dreimal bellte es auf. Der Strahl erlosch augenblicklich.

Mit irrem Gelächter robbte der Verbrecher vorwärts. Zwei Meter vor dem Geländer gab er jede Sicherheit auf. Er warf sich vorwärts, rutschte ab und schwebte eine Sekunde über dem Abgrund.

Dann hatten seine Hände zugepackt. Er fiel auf das rostige Geländer, hing an den Streben und rutschte ein paar Meter tiefer.

Seine Füße erreichten eine Sprosse, er schwang den Körper herum und hatte es geschafft. Wie ein Wiesel kletterte er die weiteren Sprossen tiefer.

Auf der Letzten ließ er los und sprang mit einem Satz auf den Boden. Dabei verlor er den Halt und fiel seitlich hin.

»Ergib dich, Keene, du bist umstellt«, tönte es von der Hausecke her. Gleichzeitig flammte auch die Lampe wieder auf.

Der Beamte hütete sich jedoch, seinen Kopf um die Ecke zu schieben. Keene heulte wütend auf. Er riss den Colt hoch und drückte wahllos ab. Die Kugeln rissen kleine Stücke aus dem Putz. Querschläger summten wie böse Hornissen durch die Luft.

Kriechend entfernte sich Burt Keene. Er wusste, dass er keine Chance mehr hatte. Aber aufgeben wollte er nicht.

Ein Warnschuss peitschte über seinen Kopf. Er beachtete ihn nicht.

Der Cop, der eben geschossen hatte, zielte auf die Beine des Verbrechers. In diesem Moment legte sich eine Hand auf seinen Arm.

»Nur im Notfall«, raunte Phil, »ich werde ihm den Weg abschneiden.«

Damit huschte er davon. Ein paar Meter weiter befand sich ein hölzerner Lattenzaun.

Mit der unverletzten Linken umklammerte Phil eine Latte und riss sie ruckweisg ab. Als noch zwei gefallen waren, zwängte er sich durch die Lücke.

Eng an den Schatten des Zaunes gepresst, schlich er schnell weiter.

Nach zwanzig Metern ging Phil in die Knie. Er hörte das Keuchen des Mannes, der immer noch auf allen Vieren vorwärts kroch. Jetzt hatte er den Zaun erreicht und tauchte im Schatten unter.

Holz knirschte, ein paar Nägel quietschten, als sie aus den morschen Pfählen gezogen wurden.

Dann war Keene durch. Ihn störte die unheimliche Ruhe nicht, die greifbar schwer in der Nacht hing. Er schien die Hoffnung zu hegen, dem Polizeiaufgebot doch noch zu entwischen.

Nach zwei Schritten stand er auf einem vom Mondlicht hell beschienenen Stück Rasen.

Lautlos erhob sich Phil hinter ihm. Er hielt einen Holzstab schlagbereit und kam einen Schritt näher.

Keene witterte wie ein verfolgter Hase in die Gegend. Lauernd hielt er den Colt leicht angewinkelt.

Blitzartig fuhr er herum. Vor ihm stand der verhasste G-man.

Ein wütender Schrei löste sich von Burts Lippen. Während Phil den Holzstab sausen ließ, riss Burt Keene den Colt hoch und wich aus.

Phil traf ihn nur an der Schulter. Der Stock rutschte ab. Keene taumelte etwas, und das rettete Phil das Leben.

Die Kugel pfiff haarscharf an seinem Hals vorbei. Deutlich spürte Phil den Luftzug.

Zu einem weiteren Angriff kam der Verbrecher nicht mehr. Ein halbes Dutzend Cops war herangepirscht, und bevor Keene anlegen konnte, hatte ein Beamter den Kerl herumgerissen.

Noch einmal wehrte er sich wütend und verzweifelt, dann klickten die Handschellen um die Gelenke des Verbrechers.

***

Ich hatte meine Sachen aus dem Motel geholt. Bis zum Abflug des Helikopters blieben nur noch anderthalb Stunden.

Als ich ins Präsidium zurückkam, sah ich schon von Weitem eine ungewöhnliche Geschäftigkeit. Die Beamten, die das Viertel abgesperrt hatten, strömten zurück.

Es war ein Betrieb wie in einem Ameisenhaufen.

Ich parkte den Nash gegenüber dem Eingang.

»Ist etwas passiert?«, hielt ich den ersten Beamten an, der meinen Weg kreuzte.

Er erzählte mir, was mit Keene los war.

Sofort stürmte ich in das Zimmer, in dem sie Keene verhörten. Der Kerl saß da, mit wutverzerrtem Gesicht und schaute mich hasserfüllt an, als ich die Tür hinter mir schloss.

Phil und Dunhill waren noch im Zimmer.

»Es hat keinen Zweck, Jerry, der Kerl sagt nichts. Vielleicht überlegt er sich’s in der Zelle.«

Ich machte noch einen Versuch, Keene zum Reden zu animieren, aber auch der scheiterte. Wir ließen Keene abführen.

»Der Fall ist auch so klar«, sagte Phil. »Burt Keene hat die Morde auf dem Gewissen. Er war es, der Shed Cockey umbrachte und von dir dabei überrascht wurde.«

»Wieso war er dann hinter Shore her?«, fragte ich. »Shore war doch der Auftraggeber.«

»Oder Keene hatte noch eine eigene Rechnung zu begleichen. Er verfolgte Shore unabhängig von uns. Dich wollte er ebenfalls im Fortune Inn beseitigen.«

»Ich glaube, wir sind auf einen großen Bluff hereingefallen«, sagte ich langsam. »Weder Shore, noch Keene sind die eigentlichen Drahtzieher. Sie spielten eine Rolle, die ihnen genau zugeteilt worden war. Beide merkten gar nicht, wie sie eingespannt wurden.«

»Und wer soll dahinterstecken?«

»Der Mann, der sich wie kein Zweiter im Hintergrund hält. Es war weder Shore noch Keene, der die Schläger auf uns ansetzte. Es gibt noch eine Persönlichkeit, die hier mitmischt. Er verließ heute Las Vegas mit einem Lancia.«

»Ich glaube, du rennst einem Phantom nach«, sagte Phil.

»Das Phantom ist greifbar. Erinnerst du dich an die Nummernschilder, die wir in Shores Hauptquartier in North Bergen fanden?«, fragte ich.

»Ja, sie stammten aus allen möglichen Bundesstaaten«, bestätigte mir Phil.

»Und an dem Lancia hängt zufällig eine der Nummern, die ich mir damals notiert habe«, sagte ich bescheiden.

»Hast du das gesehen?«, fragte mein Freund ungläubig.

»Nein. Aber der Knabe, der mir die bildhübsche Zeichnung von dem Wagen anfertigte, hatte die Nummer im Kopf. Er schrieb sie mir mit auf. Es mag Zufall gewesen sein, dass ich sie verglich. Aber sie stimmte.«

»Dann muss aber Shore dahinterstecken, oder einer seiner beiden Gorillas.«

»Von Fred und Bob haben wir nichts weiter gehört«, sagte ich und zündete mir eine Zigarette an.

In diesem Augenblick begann der Fernschreiber zu ticken. Die Nachricht war eigentlich für Dunhill bestimmt.

Doch als wir sahen, woher sie kam, studierten auch wir aufmerksam jedes Wort.

Es war ein langer Bericht aus New York. Absender war Mr. High, unser Chef.

***

Es war eine leicht vom Alkohol benebelte Gesellschaft, die aus dem kasinoeigenen Omnibus kletterte und die paar Schritte zum Hubschrauber ging.

Obwohl die meisten von ihnen etliche Dollar beim Spiel verloren hatten, waren sie bester Laune. Geldverlust war für sie kein Grund, traurig zu sein, solange sie noch genug Dollars besaßen.

Zwischen den weißen Smokings und den teuren Abendroben kam ich mir wie ein armer Verwandter vor, den man großzügigerweise übersieht.

Der Pilot des schweren Sikorsky hatte seine Anweisungen. Er gab mir den besten Platz, schräg hinter seiner Kanzel.

Brummend erhob sich der stählerne Vogel und zog durch die sternenklare Nacht. Las Vegas mit seinen tausend Lichtern blieb schnell hinter uns.

Nach knapp zwei Stunden landeten wir in Los Angeles. Hier warteten zwei Kollegen vom FBI auf mich.

Sie hatten mir einen frisierten Thunderbird mitgebracht, der mühelos seine 180 Meilen in der Stunde schaffte. Damit konnte ich auch dem schnellsten Sportwagen am Auspuff kleben.

Wir genehmigten uns einen Kaffee zusammen. Dann ließ ich mir noch eine Routenkarte geben und machte mich auf den Weg nach Monterey.

Es wurde schnell hell. Ich raste mit Vollgas über die schnurgerade Autobahn, auf der nur ein paar Lastwagen müde zockelten.

Kurz vor sechs Uhr hatte ich die Abzweigung erreicht. Ein mächtiges Kleeblatt verband hier die drei Autobahnen nach San Francisco, Los Angeles und Las Vegas.

Durch eine Abfahrt zu erreichen lag die Überlandstation der Highway Patrol, eine Polizeistation.

Ich meldete mich bei dem diensthabenden Lieutenant.

»Bis jetzt haben wir noch keinen Lancia gesehen, Agent Cotton«, sagte er freundlich, »Ich habe auf Ihren Anruf hin einen Beobachtungsposten drei Meilen vor der Kreuzung stationiert und einen Zweiten an der Abfahrt nach Frisco. Sie geben sofort durch, wenn sich der Wagen nähert.«

»Okay, dann warte ich solange hier«, brummte ich.

Es dauerte noch dreißig Minuten, dann kam die Vorwarnung. Der Lancia fegte heran.

Ich warf mich in meinen Thunderbird, während der Lieutenant am Funkgerät blieb.

Es kam jetzt darauf an, möglichst schnell zu erfahren, in welche Richtung der Wagen abbog. Nach ein paar Minuten meldete sich der zweite Streifenwagen.

Der Lancia hatte den Weg nach Frisco eingeschlagen.

»Sollen wir ihn stoppen?«, rief mir der Lieutenant noch zu.

»Nein, danke, ich bleibe hinter ihm«, rief ich und gab Gas.

Ich durfte jetzt den Lancia nicht mehr aus den Augen verlieren. Er sollte mich direkt dahin bringen, wo ich das Haupt der Verbrechergang vermutete.

Dabei durfte der Verfolgte keinen Verdacht schöpfen. Der Fahrer schien mit allen Wassern gewaschen zu sein.

Ich ließ genügend Abstand und trat dann kurz durch. Der schwere Motor sang wie ein Düsenjäger im Tiefflug. Zitternd blieb die Nadel bei 180 Meilen stehen.

Nach acht Minuten sah ich ihn. Langsam kam ich näher.

Ich fiel nach einer Weile wieder zurück. Die Generalprobe hatte mir genügt.

Eintönig zog sich das graue Band der Autobahn hin. Übernächtig, aber voller Konzentration saß ich am Steuer und kaute Pfefferminzbonbons, die ich im Handschuhfach gefunden hatte.

Der Fahrer des Lancia schien das Gaspedal bis zur Stoßstange durchgetreten zu haben. Als ich die gleiche Geschwindigkeit erreicht hatte, blieb die Tachonadel auf 145 Meilen stehen.

***

Endlich tauchten die ersten Häuser von San Francisco auf, das sich auf hügeligem Gelände erstreckt. Wir mussten beide mit der Geschwindigkeit herunter.

Ich ließ ihn erst durch die Kontrolle am Ende des Turnpike, dann holte ich wieder auf.

Der Verkehr wurde dichter. Wir befanden uns jetzt auf der Stadtautobahn, die quer durchs Zentrum führte.

Unbeirrt zog der Lancia weiter. Er hielt sich auf der linken Fahrbahn. Der Fahrer hütete sich, die vorgeschriebenen 40 Meilen zu überschreiten.

Ais wir fast durch waren, bog er links ab. Über eine gewaltige Brückenkonstruktion führte die Straße in Richtung Küste.

Nach vier Minuten verließ er die Autobahn. Ich hatte den Abstand auf etwa 100 Yards verringert. Zwischen uns befanden sich noch ein halbes Dutzend Wagen.

Zwei bogen ebenfalls ab. Ich hielt mich in ihrer Deckung.

Wir kurvten jetzt auf die Plum Street, die sich an dieser Stelle steil nach oben zieht.

Am Scheitelpunkt des Hügels verlor ich den Lancia für Minuten aus dem Gesichtsfeld. Dann schob sich die Schnauze meines Ford über die Kuppe.

Ich trat hart auf die Bremse, um den Lancia nicht zu rammen. Er stand wenige Meter vor mir, und der Fahrer wartete, bis rechts ein Wagen aus der Reihe der parkenden Autos herausrangiert wurde.

Zum Glück hatte ich die Sonnenblende heruntergeklappt. Der Lancia fuhr in die Lücke, ich rollte weiter. Es war mir nicht gelungen, einen Blick in das Gesicht des Fahrers zu werfen, weil ich mit dem Bremsmanöver zu tun hatte.

Im Rückspiegel konnte ich beobachten, wie eine Gestalt im dunklen Mantel ausstieg und in das Gebäude lief, das sich neben dem Wagen achtstöckig erhob.

Ich stellte den Ford Thunderbird neben den parkenden Wagen ab und hetzte zurück. Es war ein Postbüro, vor dem der Lancia stand.

Als ich mich durch die Menge der Passanten in den Eingang drängte, sah ich den Rücken des Mannes in einer Telefonzelle. Er warf gerade einen Nickel in den Schlitz. Ich drängte mich zwischen die Postbesucher und ließ den Mann nicht aus den Augen.

Dann verließ er die Zelle, und er drehte sich so, dass ich sein Gesicht immer noch nicht erkennen konnte. Ich brannte fast vor Ungeduld. Ich wartete, bis der Fahrer wieder einstieg und sich in den Verkehr fädelte. Dann rannte ich gebückt, in Deckung der Wagen, zum Ford.

Nur mit gewagten Überholmanövern konnte ich etwas aufholen. Solange er nicht abbog, bestand keine Gefahr, ihn zu verlieren.

Hoffentlich hatte er nicht gemerkt, dass ihm ein Wagen auf den Fersen war. Er hielt jetzt die Richtung zum Hauptbahnhof. Dort brauchte er ziemlich lange, um einen Parkplatz zu finden.

Die Zeit genügte mir, um dicht aufzuschließen. Ich beobachtete mit Argusaugen, wie er sich zum Eingang mit dem Schild Gepäckaufbewahrung drängte.

Diesmal brauchte ich nicht zu folgen. Ich ahnte, was er suchte.

Nach ein paar Minuten kam er mit einem großen Koffer wieder. Das Ungetüm verstaute er auf dem Rücksitz, dann fuhr er weiter.

***

Der Lancia erreichte die Küstenstraße. Gespannt beobachtete ich den Sportwagen.

Bog er nach rechts ein, dann stimmte meine Theorie. Dann verhielt er sich genauso, wie ich vermutet hatte.

Nahm er den linken Weg, dann wurde es kritischer.

Ich atmete hörbar auf, als der rechte Blinker aufleuchtete. Der Wagen fuhr in weitem Bogen auf die Küstenstraße, den Weg nach Norden nehmend.

Ich nahm den Hörer des Funkgerätes ab. Die Frequenz hatte ich beim letzten Parken eingestellt.

»Hier Wetterfrosch«, meldete ich mich. »Das Tiefdruckgebiet nähert sich Planquadrat A 1. Ich wiederhole, Planquadrat A 1. Erreicht in wenigen Minuten Zielgebiet. Ende.«

Grinsend hängte ich den Hörer an das Armaturenbrett. Ich war sicher, in dem Lancia war ein Abhörgerät. Er sollte aus dem Gequatsche keine Schlüsse ziehen können, dass es sich um ihn handelte.

»Hallo, Wetterfrosch, hier Leuchtturm«, hörte ich meinen Freund Phil aus dem Lautsprecher. »Ziel ist klar, wir erwarten den Sturm.«

Leuchtturm war bei Phils mittelgroßem Wuchs eine bescheidene Übertreibung. Aber die Hauptsache war, er hatte die Falle gründlich aufgebaut, in die das Wild jetzt gehen sollte.

Erwartungsgemäß wurde der Lancia langsamer, als wir uns der Abzweigung zum Frisco Airport näherten.

Hier lag nicht der große Flughafen, den alle internationalen Maschinen anflogen. Ein ehemaliger Ausweichflugplatz aus dem Zweiten Weltkrieg war zum Sportflughafen ausgebaut worden, hatte aber den hochtrabenden Namen beibehalten.

Die gepflegte Straße führte jetzt durch ein Villenviertel, in dem ein Haus dem anderen wie ein Zwilling glich. Es waren kleine Häuser der mittleren Preisklasse, mit Handtüchern statt Gärten.

Und in einem dieser Bungalows wartete Phil mit einem halben Dutzend Kollegen vom Los Angeles-FBI. Sie hatten sich in allen Räumen postiert, die Waffen schussbereit.

Von außen war nichts zu sehen. Jedenfalls erkannte ich das Haus nur an der Nummer. Kein fremder Wagen parkte davor, alle Läden waren geschlossen.

Ich war an der Einfahrt vorbeigefahren, hatte gewendet und kam jetzt erst die Straße entlang. Der Lancia fuhr etwa 200 Yards vor mir. Er sollte mich aus dem Rückspiegel verlieren, um nicht doch noch misstrauisch zu werden.

Jetzt hatte er die Einfahrt zum Haus erreicht. Die Bremslichter glühten kurz auf.

Ich hatte den.Thunderbird in Deckung eines Möbelwagens gestoppt und lugte aus dem Fenster. Aber zu meinem Erstaunen öffnete sich die Tür des Lancias nicht.

Die Kollegen im Haus mussten ihn ebenfalls gesehen haben. Ich konnte ihre Spannung erahnen.

Hatte der Kerl Lunte gerochen? Oder sicherte er erst einmal die Gegend ab?

Ich legte den ersten Gang ein und trat die Kupplung, jeden Moment startbereit.

Da geschah es. Mit durchdrehenden Reifen fuhr der Lancia an. Der Fahrer kauerte sich hinter das Lenkrad und schoss die Straße hinunter.

»Verdammt, er haut ab«, brüllte Phil durch das Sprechfunkgerät.

»An alle! Lancia ist zu stoppen«, gab eine sonore Stimme jetzt durch.

Nur eine halbe Sekunde später hatte ich den Thunderbird aus der Deckung des Möbelwagens gerissen und setzte nach. Rücksichtslos raste der Lancia durch die Straße und über die Kreuzungen.

Erschrockene Fußgänger spritzten zur Seite, ein Wagen konnte nur noch im letzten Augenblick stoppen, um einen Zusammenprall zu verhindern.

***

Die Anweisungen für die einzelnen Funkstreifenwagen kamen wie Trommelfeuer aus dem Lautsprecher. Es mussten mindestens acht Wagen im Einsatz sein.

Nach drei Minuten waren wir außerhalb des Vorortes. Die Straße zog sich im Bogen an dem Drahtzaun des Flughafens vorbei.

Ich hatte auf sechzig Meter aufgeholt. Hinter mir hing ein Funkwagen und räumte mit seiner Sirene und dem Rotlicht die Straße.

An der nächsten Kreuzung, etwa eine halbe Meile vor uns, tauchte ein anderer Wagen auf und stellte sich quer.

Ich sah die beiden Beamten herausspringen und ihre Revolver ziehen. Dann gingen sie in Deckung.

Während ich ins Schulterhalfter griff, erschien plötzlich der Arm des Verbrechers im Fenster seines Wagens. Er hatte eine Tüte in der Hand, aus der kleine Gegenstände purzelten.

»Krähenfüße«, schoss es mir durch den Kopf. Ich bremste mit Gewalt und versuchte auszuweichen. Es war umsonst.

Die verteufelten Dinger hatten sechs Zacken, von denen immer drei nach oben zeigten. Ich spürte, wie meinen Reifen die Luft wegblieb. Zum Glück waren es Sicherheitsreifen, die nicht auf einen Schlag platzen konnten.

Der Wagen klebte jetzt wie in flüssigem Honig. Nach dreißig Yards stand ich, mit vier platten Reifen.

Hinter mir dasselbe Bild. Fluchend sprangen die Cops aus ihrem Fahrzeug.

Jetzt glaubte ich, der Lanciafahrer habe die Kontrolle über seinen Wagen verloren. Ohne die Geschwindigkeit zu verringern, schoss der Wagen scharf rechts an der Grasnarbe entlang. Dann wurde er auf zwei Reifen nach links in die Kurve gerissen.

Zu meinem Erstaunen wurde der Lancia nicht umgeworfen. Er fegte über die Grasnarbe und schien zu fliegen.

Der drei Meter hohe Maschenzaun wurde von ihm spielend durchbrochen. Es sah aus, als zerreiße ein Haifisch ein Netz für Goldfische.

Schlagartig wurde mir der Fluchtweg klar. Ich griff den Hörer und rief den Kontrollturm, der auf der gleichen Frequenz hörte.

»Geben Sie Startverbot für alle Maschinen«, brüllte ich. »Stoppen Sie, wenn möglich, den Fahrer des Sportwagens. Aber Achtung, er ist bewaffnet.«

Der Lancia hielt schnurgerade über den kurz gehaltenen Rasen auf eine silbrig glänzende Dakota-Maschine zu.

Die einmotorige Sportmaschine stand etwas abseits. Die Schnauze hatte sie gegen den Pazifik gerichtet. Und genau in diese Richtung blies der Wind.

Die beiden Cops folgten mir, als ich auf den Zaun zulief. Wir brauchten zwei Minuten, um ihn zu überklettern, und es waren noch vier bis fünfhundert Yards zu dem Flugzeug, neben dem jetzt der Wagen hielt.

Die Tür flog auf, dann erschien der Mann. Sein dunkler Mantel wehte im Wind.

Er packte den Koffer und warf ihn mit geübtem Schwung in die offene Kanzel. Dann kletterte er über eine Tragfläche nach oben.

Vom Kontrollturm erscholl eine Sirene. Gleichzeitig löste sich ein Jeep und fegte quer über die Landebahn. Er hatte gute Aussichten, die Start- und Landebahn zu blockieren, bevor der Vogel gewendet hatte.

Mit keuchenden Lungen hetzten wir über den Rasen.

Rührend sprang der Motor an. Ein, zwei Fehlzündungen, dann rollte die Dakota los.

Der Jeep bremste knapp dreihundert Yard hinter dem Flugzeug. Um zu starten, musste es wenden und dann landeinwärts Fahrt aufnehmen.

Stattdessen rollte die Maschine seewärts, den Wind im Rücken. Sie hatte etwa eine halbe Meile Rollfeld vor sich. Das reichte niemals aus, um mit dem Wind im Rücken zu starten. Wir verlangsamten unseren Schritt und starrten zu dem Flugzeug, das immer schneller wurde.

Ein schriller Pfeifton mischte sich in das Sirenengeheul. Es bedeutete höchste Alarmstufe für den Flugbetrieb.

Es war ein Verzweiflungsmanöver des Piloten. Die Chancen für ein Abheben waren 1 zu 99.

Der Gangster war nicht zu überzeugen. Nach nur sechshundert Yards riss er die Maschine kurz vor dem Ende des Flugplatzes hoch. Sie hob schwerfällig ab und wurde schwanzlastig.

Entweder hatte er den Steuerknüppel zu scharf angezogen oder die Geschwindigkeit war doch zu niedrig. Jedenfalls brachte er gerade noch das Fahrgestell über den Zaum dann erwischte es ihn.

Mit dem Heck blieb er hängen. Der Draht zerriss sofort, doch um die Dakota war es geschehen. Sie stand einen Augenblick schräg in der Luft, dann fiel sie glatt auf den Bauch.

***

Das rüttelte uns wach. Wir rannten wieder auf die Rollbahn zu.

Der Jeep hatte gewendet und stoppte neben uns. Wir.stiegen ein und näherten uns mit Höchstgeschwindigkeit dem Unfallort.

»Deckung«, rief der Fahrer, dann preschte auch er mit Vollgas durch den Zaun. Es kreischte kurz, als der Draht zerriss.

Wir tauchten aus der Versenkung auf. Der Jeep stoppte, und die beiden Männer mit ihren Sturzhelmen griffen sich als Erstes zwei Feuerlöscher.

Noch hatte das Benzin nicht Feuer gefangen. Sie versuchten, einen Brand zu verhindern.

Zu meiner Verblüffung hatte der Flüchtling den Absturz unbeschadet überstanden. Er rannte nicht weit vor uns über freies Feld auf ein Haus zu.

Wir setzten hinterher, nachdem ich den Feuerwehrleuten noch zugerufen hatte, unbedingt den Koffer in Sicherheit zu bringen.

Von links näherte sich ein anderer Funkstreifenwagen, der das Geschehen aus der Ferne beobachtet hatte.

Am Steuer saß Phil. Er achtete nicht auf seinen verletzten Arm. Kaum hielt der Wagen, sprangen wir hinein. Rumpelnd nahm der Polizeichevy wieder Fahrt auf.

Das Haus rückte immer näher. Es war ein freistehendes Wochenendhäuschen, in dem alle Fenster verriegelt waren.

Kurz vor uns erreichte der Verfolgte das Haus. Er setzte über den niedrigen Gartenzaun, umrundete das Holzhaus und zertrümmerte mit ein paar Schüssen das Schloss der Hintertür.

Als wir aus dem Wagen sprangen, pfiffen uns die ersten Kugeln um die Köpfe.

»Sollen wir einen Hubschrauber kommen lassen?«, sagte der Sergeant eifrig, der uns begleitete.

»Nicht nötig«, winkte Phil ab, »wir haben ein besseres Mittel hier.«

Auf dem Bauch robbten wir zum Wagen zurück. Er stand quer zum Haus, sodass wir hinter ihm Deckung finden konnten.

Phil angelte sich unter dem Sitz eine geballte Ladung Tränengasgranaten hervor.

Die beiden Cops schwärmten jetzt rechts und links aus. Wie Indianer krochen sie über den Boden, um das Haus zu umrunden. Der Rückweg war abgeschnitten. Der Verbrecher saß in der Falle.

Ich gab einen Warnschuss ab. Sofort zerbarst eine Scheibe, und eine Serie von Schüssen peitschte auf.

Ich zählte bis sieben, dann hob ich den Kopf. Phil ebenfalls.

»Hände hoch!«, brüllte mein Freund wutentbrannt.

»Gib mir Feuerschutz«, raunte ich Phil zu, dann packte ich zwei Tränengasgranaten. Im Zickzack jagte ich über die Straße und warf mich in den anderen Straßengraben. Von hier aus waren es noch etwa zehn Meter.

Ich drückte den Auslöseknopf der unförmigen Patrone. Jetzt hatte ich noch sechs Sekunden Zeit. Ich zählte bis drei und erhob mich schnell.

Sekunden später zischte es bösartig auf. Beißender Qualm breitete sich im Haus aus.

Es dauerte nur wenige Minuten, da hörte ich ersticktes Husten. Begleitet von einer weißlichen Qualmwolke, riss der Verbrecher die Tür auf. Torkelnd kam er ins Freie, die Hände vor die Augen gepresst.

Er lief mir direkt in die Arme. Ich bohrte ihm den Lauf der Waffe in die Rippen und erklärte ihn für festgenommen.

In seiner Manteltasche steckten noch drei Magazine, doch die Pistole hatte er verloren. Heulend vor Wut stand er vor uns.

Der Sergeant kam als Erster. Aus seiner Jacke holte er ein Paar nagelneue Handschellen. Klickend klappten sie um die verkrampften Handgelenke.

»Shore aus New York«, sagte Phil neben mir nachdenklich.

»Nicht der richtige Shore«, fügte ich hinzu, »sondern Joe Hull, der uns in New York als Shore an der Nase herumführte.«

»Ihr Hunde«, keuchte der Gewaltverbrecher und rieb sich wie rasend die Augen.

Der zweite Beamte hatte den Wagen geholt.

Wir hingen einen Zettel für den Besitzer des Hauses an die Tür. Wegen des Schadens sollte er sich an die Polizei wenden.

Joe Hull musste hinten Platz nehmen. Dann steuerte der Sergeant den Wagen ins Präsidium von San Francisco.

***

Dort erwartete uns Dunhill. Eine halb gerauchte Virginia hing ihm schräg im Mundwinkel. Sie tanzte auf und ab. Das bedeutete Aufregung.

»Seit wann werden Leichen wieder lebendig«, legte er los, »wir haben diesen Shore im Eiskeller in Las Vegas, und jetzt taucht er hier auf?«

Ich hatte ihn noch nie ratlos gesehen. Seine kleinen Augen huschten von einem zum anderen.

»Die beiden waren Doppelgänger«, sagte ich und ließ mich in einen Sessel fallen. »Der richtige Shore hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit Joe Hull. Und vertrat ihn daher treu und brav in San Francisco.«

»Er brauchte nur einmal täglich auf dem 31. Revier zu erscheinen und seinen Namen in die Liste zu schreiben«, ergänzte Phil. »Natürlich nicht seinen Richtigen. Er schrieb Joe Hull. Das Einzige, was er außer Flaschenöffnen wohl jemals gelernt hat.«

»Und der liegt tot in Las Vegas«, begriff Dunhill.

»Genau. Während Hull sich den Namen seines Doubles lieh und damit in New York auftrat. Da Shore nicht vorbestraft war, stand er auch in keiner polizeilichen Kartei.«

»Und warum das Theater mit seinem Verein in Manhattan? Damit zog er doch bloß die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich«, schüttelte Dunhill missbilligend den Kopf.

»Das wollte er auch. Er war tatsächlich hinter Masson, Prescott und Camden alias Redwood her. Er wollte die Spur zu den Fanatikern führen«, erklärte ich.

Dunhill kam jetzt dahinter.

»Er hielt mich wohl zuerst für den Rächer Camdens«, fuhr ich fort. »Darum gab er mir den Auftrag, Shed Cockey zu beseitigen. Er war es auch, der die Polizei verständigte, nachdem er Cockey wenige Minuten vor meinem Eintreffen ermordet hat.«

»Eingeweiht war Bob«, sagte Phil, »du riefst doch in der Garage in North Bergen an.«

»Yeah, Bob tat so, als sei Shore alias Hull da. Ich legte etwas zu voreilig auf. Darum kam ich nicht gleich darauf.«

»Und dieser Burt Keene?«, fragte Dunhill, während er sich die Asche vom Knie klopfte.

»Den hatte sich Cockey zu seinem Schutz bestellt. Sozusagen, um Hull zuvorzukommen. Er rief Keene an, als ich Shed sprechen wollte. Minuten nach mir traf er ein, fand Cockey tot und mich mit dem Revolver daneben.«

»An seiner Stelle hätte ich dich auch für den Mörder gehalten«, sagte Phil grinsend.

»Er konnte mich nicht erkennen«, erklärte ich weiter. »Keene glaubte, Shore vor sich zu haben. Ich schlug ihn in die Flucht, doch er wollte sich rächen.«

»Hull gab ihm dann wohl den Tipp mit Las Vegas«, hakte Dunhill ein.

»Genau. Keene war genau wie wir hinter Shore her. Allerdings hinter dem falschen Shore, der in Wirklichkeit Joe Hull hieß. Er legte eine deutliche Spur für uns nach Las Vegas und ließ Keene die Nachricht zukommen, Shore sei im Fortune Inn zu finden.«

»Getrennt marschieren, vereint schlagen«, sagte Phil. Er warf mir seine Packung Zigaretten zu.

»Hull brauchte also nur seinen Doppelgänger aus San Francisco kommen zu lassen, um ihn uns dann zu präsentieren.«

»Wer hat Sie beide eigentlich in die Schlägerei verwickelt?«, fragte Dunhill neugierig.

»Hull. Er kaufte die Burschen dort und beobachtete den Ausgang der Keilerei. Als Phil und ich uns durchsetzten, verwundete er meinen Freund und schlug mich zu Boden. Einen brauchte er als Zeugen.«

»Zeugen für was?«, fragte Dunhill überrascht.

»Dass Shore es war. Darum der überflüssige Besuch im Keller bei mir«, sagte ich. »Der echte Shore war um diese Zeit schon tot. Von Keene im Hotelzimmer mit dem gleichen Messer ermordet, mit dem Shed Cockey umgebracht worden war.«

»Wussten Sie zu der Zeit schon davon?«, fragte Dunhill.

»Ich ahnte die Zusammenhänge. Beweisen konnte ich sie damals nicht. Sicher war ich mir erst, als ich den Bericht gestern Abend aus New York bekam. Haben Sie ihn schon gelesen?«

Dunhill schüttelte bedauernd den Kopf.

»Ihr haltet mich wohl für einen Roboter«, brummte er, aber es klang mehr anerkennend als vorwurfsvoll.

»Well, die Fingerabdrücke, die ich dem toten Shore in Las Vegas abgenommen habe, waren nicht die gleichen wie die, die ich auf der Zigarettenpackung in North Bergen gefunden habe. Also gab es zwei Leute, die als Shore auftraten«, sagte ich.

Langsam fiel mir ein, dass ich heute noch nicht einmal gefrühstückt hatte.

Phil schien den gleichen Gedanken zu haben.

»Wie wäre es mit einem Kaffee?«, fragte er herausfordernd.

»Von mir aus schon«, sagte Dunhill. »Aber ich weiß immer noch nicht, warum Hull eigentlich die Morde ausgeführt hat.«

Der eintretende Sergeant unterbrach uns.

»Ich suche Sie schon im ganzen Haus«, verkündete er und schleppte einen schwarzen Koffer in das Zimmer.

»Die Leute vom Flughafen brachten ihn. Er stammt aus der Dakota.«

»Wem gehört der Vogel eigentlich?«, fragte ich.

»Dem Luftfahr verein. Er wurde vor zwei Tagen gemietet und stand seitdem vollgetankt bereit.«

»Das heißt, Hull hatte seinen Plan schon seit Längerem fertig«, brummte ich.

Wir öffneten das schwere Ding. Der Koffer war eine Spezialanfertigung. Wasserdicht und bruchsicher.

Phil pfiff anerkennend durch die Zähne.

Vor uns lagen mehrere Hundert Bündel mit Dollarscheinen. Eines schön neben dem anderen.

»Erpressung«, sagte ich hart. »Das ist die Beute von den Erpressungen an Massen und Prescott.«

»Von Hull ausgeführt?«, fragte Dunhill erstaunt.

»Ja. Als er wieder aus dem Gefängnis entlassen wurde, wohin ihn Masson und Prescott gebracht hatten, nahm er blutige Rache. Und mit seinem ehemaligen Zellengenossen Redwood hatte er eine besondere Rechnung zu begleichen.«

»Der hatte ihm einen Hinweis über das Versteck der Beute entlockt«, sagte Phil. »Daraufhin verpasste er ihm noch ein paar Monate und verschwand mit der Beute. Joe Hull holte sie sich wieder.«

»Stimmt«, sagte eine uns bekannte Stimme. Wir drehten uns überrascht um.

Noch in Mantel und Hut, stand unser Chef, Mr. High, im Zimmer.

»Das«, sagte Dunhill bescheiden, »das habt ihr bestimmt noch nicht gewusst, aber ich.«

Die beiden kannten sich gut. Dunhill hatte dafür gesorgt, dass Mr. High in Las Vegas sofort eine Maschine nach San Francisco bekam.

»Ich habe mir den Verbrecher eben kurz vorgenommen«, sagte Mr. High.

»Er hat es aufgegeben, zu leugnen, und auch Keene hat gestanden.«

»Na also, der Rest ist eigentlich Sache des Schwurgerichtes.«

»Sie sehen alle so aus, als könnten Sie eine Auffrischung brauchen«, lächelte Mr. High. Er hatte uns damit aus der Seele gesprochen.

»Aber unter einer Bedingung«, sagte Phil, als wir aufstanden. »Von dem Fall wird beim Frühstück nicht mehr gesprochen.«

»Phil«, sagte ich bekümmert, »willst du damit sagen, du bist in der Lage, eine so illustre Gesellschaft zu unterhalten?«

»Doch«, grinste er, »ich kannte mal eine Blondine, davon muss ich dir unbedingt erzählen.«

ENDE
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